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Eriter Teil. 


Die Vorausjegungen des Seelenwanderungs- 
glaubens. 


Drei Vorausfegungen müffen vorbanden fein, 
damit es zum Glauben an Seelenwanderung kommen 
Rann: 


1. Der Glaube, daß der Menfch eine von jeinem 
äußern Rörper lösbare Seele bejite; 

2. der Glaube, daß auch außermenfcliche Wefen 
(Tiere, Pflanzen, ja vielleicht ſelbſt Gegenjtände) Träger 
ähnlicher Seelen jeien; 

3. der Glaube, daß diefe und jene Seelen die Sä- 


bigkeit befitzen, vom einen Wefen auf das andere über: 
zugeben. 


Rap. 1. Der Glaube an eine vom menjchlichen 
Rörper lösbare Seele. 


Zuerjt der Glaube, daß der Menjch eine von feinem 
Rörper lösbare Seele beſitze, oder daß, bildlich aus- 
gedrückt, fi die Seele zum Rörper verbalte wie der 
fremde Gajt zu dem Baufe, in dem er Einkehr hält und 

Bertholet, Seelenwanderung. 
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Wohnung nimmt, um es zu gelegener Seit wieder zu 
verlaffen. Eine derartige Auffaffung reicht, jo viel wir 
urteilen können, in die älteften Zeiten der Geiltes- 
gejchichte des Menfchen zurück. Den populären Schluß 
auf das Vorbandenfein einer „Seele* im Menjchen find 
wir Beutigen aus „Denken, Süblen und Wollen“ zu 
zieben geneigt: weil der Menfch denkt, fühlt und will, 
deshalb hat er eine Seele. Im unausgejegten Dreitakt 
diefer normalen geijtigen Tätigkeiten glauben wir ſozu— 
fagen den Pulsfchlag zu entdecken, der uns ihr Leben 
verrät. Anders der primitive Menſch, der dem Rinde 
darin gleicht, daß gerade nicht das Mormale, das ihn 
unausgejetzt begleitet, fondern umgekehrt das Abnorme, 
das als Verwunderliches und Sremdartiges an ihn beran- 
tritt, feine Aufmerkfamkeit zuvörderjt fejjelt. Die ab: 
normjte Tatſache aber, der ficb der Menſch gegenüber: 
gejtellt fiebt, und in der er bis auf den heutigen Tag 
nicht ganz aufgehört bat, ein ihm Sremdes zu erkennen, 
iit der Tod. So ſprechen wir ibn in unjerer Stage 
nach der Entdeckung der Seele zuerjt an. 

Was unterj&eidet denn nun aber eigentlich den 
toten Menfcben vom lebenden? Außerlich wohl nichts, 
wenn nicht der fehlende Atem. So bat ſich mit dem 
leßten Atemzuge ein gewijjes „Etwas“ vom Rörper ab- 
gelöjt, das im Lebenden vorhanden war. Man öffnet, 
wenn jemand ftirbt, ein Senfter oder eine Tür. Das iſt 
noch heutzutage bei uns zu Lande weitverbreiteter 
Braub. Ss ift nicht anders als wenn Bottentotte und 
Sidfchiinfulaner und Samojede und Indianer und Siameje 
und Chineje u. a. bei einem Todesfalle ein Lob ins 
Dach der hütte oder des Baufes machen: offenbar ſoll 
dadurch dem geheimnisvollen „Etwas*, das beim Sterben 
den Rörper verläßt, freie Bahn gejcafft werden. Dem 
geheimnisvollen „Etwas“ ſage ich; der alte Dichter 
nennt es unbedenklich mit Namen, wenn er des Orpheus 
Tod mit den Worten umjchreibt: 


„Es schwand in die Luft die ausgeatmete Seele“. 


Dieje Atemfeele (in den verjchiedenften Sprachen 
bedeutet fchon das Wort „Seele“ urjprünglich nichts 


> 


anderes als den Atem) entzieht ſich damit dem Auge 
des Menſchen — in feinem wachen Zujtande. Aber 
jtellen wir uns einen Augenblick vor, es träume einer 
jener Primitiven, deren Piychologie noch nicht die unfere 
it; im Traume zieht 3. B. fein verjtorbener Sreund mit 
ihm zur Jagd aus wie in früberen Tagen, er fiebt ibn 
den Bogen fpannen, den Pfeil abdrücken, dem getroffenen 
Wild nachjagen, hört ihn, wie er ibm zuruft, ihm zu 
folgen: ein Gefpräc entwickelt fich, wie fies zu feinen 
Lebzeiten oft genug geführt haben u. ſ. f. Wie foll er 
ſich bei feinem Erwachen das alles zurechtlegen? Des 
toten Sreundes Leib liegt ja doch regungslos, an das 
Grab gebunden, in Verwefung fich zerjetzend. Und doch, 
was er träumend gejeben, war feines Sreundes Ge- 
jtalt, was er gehört, war feine Stimme: mit eigenen 
Augen bat er ihn ja gefeben, mit eigenen Ohren ihn 
gehört! Wie mag er das begreifen? Urteilen, wie wir 
urteilen würden, daß es eben ein Traum war, ijt uns 
eine jo felbjtverjtändliche Auskunft, daß wir uns eine 
andere kaum denken können. Und doch: Traum im 
Gegenfag zu Wirklichkeit — das ijt ein Begriff, der 
keineswegs als angeborenes Gut der Menjcbeit mit in 
die Wiege gelegt ift, der vielmehr erjt gefunden werden 
wollte; und ihn zu finden bedurfte es einer langen Ent- 
wicklung. Dem primitiven Menjchen lag ein ganz 
anderer Schluß fehr viel näher: es war fein Sreund, 
was er im Schlafe gejeben und gehört hatte; nur daß 
es nicht fein im Grabe rubender Leib gewejen fein 
konnte (das weiß er genau); es war aljo ein gewiljes 
„Etwas“, das jenem Leibe verzweifelt ähnlich ſah, ein 
zweites Ich, ein Doppelgänger; am Ende jenes geheimnis- 
volle „Etwas“, das mit dem letten Atemzuge den 
Rörper verläßt? In der Tat, das ijt der Schluß, dem 
wir unter primitiven (Menfcben begegnen. Noch lebhr- 
reich genug tritt er uns aus den Worten entgegen, die 
Bomer dem Achill in den Mund legt, als ihm fein toter 
Sreund Patroklos im Traume erjchienen ijt: 


„Götter, so ist denn fürwahr auch noch in der Unterwelt 


Wohnung 
Seele und Abbild, doch ganz der Besinnung entbehrt sie! 
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Diese Nacht ja stand des jammervollen Patroklos 
Seele bei mir am Lager, die klagende, herzlich betrübte, 
Und sie gebot mir Manches und glich zum Erstaunen ihm selber.“ 


(Ilias XXIII, 103—107). 


Diefer Glaube an die Exijtenz einer vom Rörper 
lösbaren Seele hat in der Menjchbeit tiefe Wurzel ge- 
fhlagen. Scien damit nicht für das gejamte Traum: 
leben mit einemmale der Schlüffel gefunden ? Mir träumt 
3. B., ih befinde mich in ferner Gegend, in der ich mich 
vor 3eiten einjt aufgehalten habe. Mein Rörper hat 
fih von der Stätte meines Schlafes nicht verrührt: jo 
bat ibn inzwifchen alfo meine Seele verlajjen, um die 
bekannte Serne wieder aufzufuchen; fie kehrt mit den 
Eindrücken des dort Erlebten zurück, und — ich erwache. 
Von einem derartigen Glauben aus halten es zuweilen 
Naturvölker, 3. B. Malayen, für gefährlich einen Schla- 
fenden zu wecken. Wer weiß, es möchte feine Seele 
den Rörper gerade verlajjen haben, und fie könnte 
möglicher Weiſe nicht fchnell genug in ihn zurückkehren, 
jo daß fein Rörper „entjeelt* bliebe! Denn der Unter- 
ſchied ift ein fließender: in Schlaf und Traum verläßt 
die Seele den Rörper vorübergehend, im Tode definitiv, 
— ein Gedanke, den noch der Roran in wundervoller 
religiöfer Wendung zum Ausdruck bringt: „Gott nimmt 
die Seelen der Menfchen bei ihrem Tode zu fib auf, 
und auch die Seelen derer, welche nicht fterben, nimmt 
er während ihres Schlafes zu ſich, und zurück hält er 
dann die, deren Tod er bejchlojfen hat; die andern aber 
entjendet er wieder bis zu einem bejtimmten Seitpunkt 
hinab. Wabrlich, bierin liegen Zeiben für denkende 
Menjchen.“ (Sure XXXIX). 

Andere geiftige Erjcbeinungen mußten ſolch naiver 
Auffafjung zur Bejtätigung dienen. Bedeutet nicht fchon 
das Wort „Ekjtafe* ein „Außerfichfein“, d. b. ein Aus= 
treten der Seele aus dem Rörper (vgl. II Ror. 12, 2f.)? 

Diefe wenigen Andeutungen mögen zum Erweis 
genügen, wie lebhaft und allgemein verbreitet der 
Glaube an eine vom Rörper lösbare Seele war. In 
ihm dürfen wir die erjte Vorausfezung des Glaubens 
an Seelenwanderung erkennen. 
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Rap. 2. Der Glaube an die Bejeelung außer- 
menjchlicher Wejen. 


Seine zweite Vorausfezung nannten wir den 
Glauben, daß auch außermenjcliche Wejen Träger ähn- 
licher Seelen feien. Solcder Glaube iſt um fo allgemeiner, 
je weiter zurück die Geiftesgefchichte der Menjcbeit zu 
verfolgen if. Wollen wir uns darüber wundern? Be— 
obac&ten wir doch nur die kleinen Rinder unter uns, 
wie jie alles, was fie umgibt, nach ihrem eigenen Bilde 
fib voritellen. Das Rind fingt feiner Puppe das 
Wiegenliedchen, damit fie einfchlummere, wie es jelber 
einfchlummert, wenn über ihm die Mutter es fingt, und 
es fragt nach dem eigenen Erwachen allen Ernjtes dieje 
felbe Puppe, wie fie gefchlafen babe. Es jchlägt den 
Stock, über den es geftolpert ijt, weil er durch feine 
Unart, die es zu Sall brachte, die Schläge reichlich ver- 
dient, mit denen es für eigene Unart gezüchtigt wird. 
Solhe Rindervorjtellungen bat auch die Menfchbeit im 
Großen auf dem langen Wege ihrer Entwicklung 
durchgemacht, und noch ift fie bei Weitem nicht überall 
über die Stufe hinaus, wo der Einzelne rings in feiner 
Umgebung die Träger verwandter Seelen erblickt. 


Tierfeelen. 


Er findet fie zunächjt in den Tieren. Man begegnet 
beutzutage in religionsgejcichtlichen Darjtellungen oft 
. dem Worte „Totemismus“. Darunter verftebt man den 
namentlich unter Indianern, aber auch anderwärts ver: 
breiteten Glauben, daß der Menfch mit einer Tiergattung 
verwandt fei, ja daß er von ihr abjtamme. Er trägt 
dann ihren Namen, wie wir unfre Samiliennamen tragen, 
nennt jich den Bären, den Biber, den Raben ujw., führt 
das Tier im Wappen und bütet ſich wohl, einem Exemplar 
feiner Gattung irgendwelchen Schaden zuzufügen und es 
zu töten. Oder, wo er es einmal tötet, da gejcieht das 
nur unter den peinlichjten Vorfichtsmaßregeln. Wenn 
3. B. die Tibippewäh-Indianer einen Bären erlegt haben, 
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fuchen fie fib ihm gegenüber zu rechtfertigen, jtecken 
ihm die Sriedenspfeife ins Maul und bitten ihn feierlich, 
fie mit feiner Rache zu verfchonen. . Und auf ganz an- 
derm Boden und unter ganz anderm Bimmelsjtrich tun 
die Samojeden Entjprechendes. Solche Beijpiele, die 
fib unendlich vermehren ließen, zeigen deutlihb: man 
jchreibt dem Tiere eine Seele nach Art der menjclichen 
zu, und wie diefe mit dem Tode nicht einfach aufhört, 
fo lebt auch jene weiter und kann oft genug furchtbar 
werden. Sie kann umgekehrt nüßlich fein: bei der Be— 
jtattung bekam der alte Araber fein Rameel mit; am 
Grabe unferer deutjchen Vorfabren fchlachtete man be— 
kanntlich ihr Reitpferd, wovon ſich noch ein bemerkens- 
wertes Überlebjel in der Sitte erbalten bat, in feierlichen 
Leichenbegängniffen das Leibroß des Verjtorbenen mit- 
zuführen: bier wie dort war die unzweifelbafte Meinung, 
daß fih die Toten diefer Tiere im Jenjeits wieder zum 
Reiten bedienen könnten. — Rurz, iſt der Menſch ein 
Doppelwejen, deſſen feelijcher Teil den leiblichen über- 
lebt, fo ijt es das Tier nicht minder. Überbaupt darf 
man nicht vergejjen, daß nach der Auffafjung einer nie— 
drigeren Rultur der Unterfchied zwifchen Tier und Menſch 
bei weitem nicht fo groß ift, wie wir ihn zu machen ge 
wohnt find; und das ijt leicht verjtändlich, ift doch der 
Menſch auf jener Stufe durch Bejchäftigung und Beruf 
als Nomade und Viehzücter auf feine Tiere Tag für 
Tag und Stunde um Stunde angewiefen, lebt mit ihnen 
und wohnt mit ibnen unter einem Dad, zunächſt in 
einem Raume fogar. „Ethos* bie im Griechijchen 
einjt der Name der gemeinfamen Bebaufung. €s it 
denkwürdig genug, daß das Wort „Ethik“, das wir noch 
im Munde führen, davon abgeleitet erjcheint als zu— 
jammenfafjende Bezeichnung der erjten Regeln des Ver- 
kehres des Menfchen mit feinen Bausgenojfen. Aller: 
dings wie mit feinesgleichen, wie mit Sreund und Ra: 
merad, jo verkehrt noch ein naiveres Gefchlecht mit den 
Tieren: der Indianer fpricht mit feinem Pferde, der Araber 
mit feinem Rameel. „Was man mit Worten jpricht, ver: 
ſteht jogar das Vieh“, heißt es in der berühmten 
indifcben Märchenfammlung Pancatantra. Eine naivere 
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Welt ijt foweit gegangen, daß jie jelbjt nichts Wunder: 
bares in dem Gedanken fand, Tiere könnten ihrerfeits 
gelegentlich in menfchlicher oder wenigjtens den Menfchen 
unmittelbar verjtändlichker Sprache reden. Befonders 
gerne werden jie die Verkündiger drohbender Gefahr 
oder verheißungsvollen Glückes; denn fie wiſſen gar 
Mances voraus, wovon der Menſch keine Witterung 
bat. Eigentliche Tierſprache pflegen wir in das Gebiet 
der Sabel und des Märchens zu verweifen. Man denke 
3. B. an Dornröschen: ein Sroſch krieht aus dem 
Wajjer und verbeißt der Rönigin, die fich nach einem 
Rinde ſehnt, die Erfüllung ihres Wunjches. 

Derartiger Beifpiele gibt es eine Unzabl. Aber ver: 
gejjen wir nicht: wie die Goldader aus der Tiefe des 
Gejteines, jo ſchimmern die in ihnen zu Tage tretenden 
Süge unmittelbar aus dem unergründlichen Reichtum 
des volkstümlichen Glaubensjhaßes empor. Tatjächlich 
it das intimere Verhältnis und der engere Verkehr 
zwiſchen Menjchen= und Tierwelt nicht obne Rückwirkung 
auf die Tiere felber geblieben: je mehr fich der Menjch 
mit ihnen abgibt, um fo mehr nähern jie fich in geijtiger 
Binjicht ihm an: das mag uns 3.B. der Vergleich lehren 
zwijchen dem, was der Bund bei uns und was er im 
Orient ijt, wo er als unreines Tier gemieden wird. Und 
fo ijt es natürlich, daß aus dem gejteigerten Umgang 
mit Tieren der Glaube an ihre Verwandtichaft und an 
die Ähnlichkeit ibrer Seele mit der menfchlichen felber 
wieder neue Nahrung zieht. Wundervoll und zugleich in 
voller realiftijher Wabrbeit ift diefer uralte Gedanke 
dichterifchb zum Ausdruck gekommen in Ibjens „Stau 
vom Meere“. Als Wangel feine Srau fragt, wovon fie 
denn immer mit dem „fremden Mann“ gefprochen babe, 
bat fie die Antwort: „Wir fprachen meift von dem 
Meer .... Von Sturm und von Stille. Von finjteren 
Nächten auf dem Meer. Von dem Meer an glitzernden, 
fonnenhellen Tagen ſprachen wir auch. Aber meijt 
fprachen wir von den Walfiſchen und von den Delphinen 
und von den Seehunden, die in der Mittagshitze gewöhnlich 
draußen auf den Schären liegen. Und dann fprachen 
wir von den Möven und von den Adlern und von all 
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den andern Seevögeln, weißt du. — Denke mal, — ift 
es nicht ſeltſam —, wenn wir von folcben Dingen [pracen, 
da kam’s mir vor, als wären jie alle, Seetiere und See- 
vögel, mit ibm verwandt“. — „Und du?* — fragt 
Wangel. Und fein Weib erwiedert: „Ja, es fcbien mir 
fajt, als wär’ auch ich mit ihnen allen verwandt ge— 
worden“. — Nicht minder fein bat hebbel einen ent- 
jprehenden Glauben in feinen „Nibelungen“ nach 
empfunden, mit feinem Wort von den Schlangen: 


Den Ausgestoß’nen und Verlassenen, 
Den sein Geschlecht verleugnet und verrät, 
Beschützen sie, uralter Brüderschaft 
Gedenkend aus der Morgenzeit der Welt.“ 


Etwas von jolc „uralter Brüderjchaft“ hat neben 
anderen Fügen aus der Urzeit ifraelitifche prophetiſche 
Hoffnung bekanntlib auf die Endzeit übertragen in 
Stellen wie Boj. 2, 18 (20); Jeſ. 11, 6 ff. u. a.) 


Pflanzenjeelen. 


Alfo Tiere find Träger von Seelen, die den menſch— 
lichen äbnlich find. Aber nicht minder find es nad 
primitivem Glauben Pflanzen, Bäume, Sträucher, 
Blumen etc. Das ijt der Sinn, wenn 3. B. in Schlefien 
der Tod des Kausberrn nicht nur dem Vieh in den 
Ställen und den Bienen im Stock fondern auch den 
Bäumen im Garten und dem Getreide in den Scheunen 
angejagt wurde. Den alten Glauben hat die Sprache 
zum Teil auch noch fejtgebalten. Bis in die Wiſſenſchaft 
hinein ijt der Ausdruck geblieben, daß Pflanzen „atmen“. 
Das heißt, daß fie gerade die Sunktion ausführen, 
deren Betätigung dem primitiven Menfchen einen ficht- 
baren Beweis für feinen Seelenglauben liefert. Serner 
ijt uns allen der Ausdruck geläufig, daß die Rebe, die 
befchnitten wird, „weint“ oder „blutet“. Und man 
erinnert fich der Stage des kleinen Walter Tell: 

„Vater, ist's wahr, daß auf dem Berge dort 
Die Bäume bluten, wenn man einen Streich 
Drauf führte mit der Axt?“ 
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So galt es 3. B. in Nauders in Tirol bis vor einem 
halben Jabrbundert tatfächlich, daß, wenn eine gewilfe 
Lärchenart gefällt wurde, der Baum blutete. Das indifche 
Gefezbuh Manu’s verbietet den Genuß des roten 
Baumbarzes, offenbar, wie man mit Recht behauptet 
bat, weil man darin geronnenes Blut ſah, das fo wenig 
wie anderes Blut genoffen werden follte. Es ijt näm— 
lich weitverbreitete Auffafjung — wir kennen fie 3. B. 
aus dem Alten Teftament —, daß außer im Atem Die. 
Seele im Blute liege, fcbeint fie ja doch mit dem aus 
der Todeswunde ausitrömenden Blute zu entweichen. 
Und weiter haben Pflanzen ihre eigene Stimme. So 
will 3. B. Bergifcher Volksglaube, daß, wenn man eine 
gewiſſe Orbis aus der Erde zieht, die Pflanze einen 
Rlagenden Ton von ficb gebe. Vor Allem aber: ijt 
nicht das geheimnisvolle Raufchen der Blätter im Winde 
die Sprache des Baumes, die er nicht zu fprechen ver- 
möchte, wenn er nicht irgendwie befeelt wäre? Redende 
Bäume kennen alle möglichen Völker, die Zulus jo gut 
wie die Griechen und die Skandinavier wie die Baby- 
lonier ujw. Unter uns gehört fcbon ein Dichter dazu, 
um ihre Sprache zu verjteben. Aber Dichter find nur Erben 
jener gottbegabten Sonntagskinder, von denen man im 
Volke je und je geglaubt bat, daß fie tatjächlich ein 
Obr hätten für das, was das Rauſchen des Baumes 
zu jagen habe. Ja im heutigen Aberglauben (und 
Aberglaube ijt heute, was einft Glaube war) meint wohl 
weibliche Neugier zuweilen, von einer Baumjeele oder 
von einem Baumgeijte Wunder was zu erfahren. In 
Sranken geben am St. Thomastage die jungen Mädchen 
zu einem Baume, klopfen dreimal feierlih an und 
borchen, ob er ihnen nicht durch Schläge von innen ver- 
rate, was für einen Mann fie bekommen würden. Der 
Baumgeijt ift überhaupt nach weitverbreitetem Glauben 
in eine Sülle von Gebeimniffen eingeweiht. Ss ift 
aber gar nicht fo harmlos, wenn der Dichter jagt: 


„Ich schnitt’ es gern in alle Rinden ein“, 
Man büte fih! weiß doc fo mancde Sage bei 
Indianern wie bei Griechen davon zu erzählen, wie die 
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Baumjeele zur Verräterin des Anvertrauten wurde! Noch 
heute meint man bekanntlih, das Rrachen des Bolzes 
in der Wand jei Zeichen eines bevorjtebenden Todes- 
falles. Das geht auf eine gleihe Wurzel zurück: die Baum- 
jeele läßt nicht davon, die dem (Menjchen verborgene, 
ihr bekannte Zukunft zu verkünden. Sie weiß aber 
nicht nur gar manches, fie ift ſogar des Glaubens fähig. 
Nach der. Tradition foll Muhammed von den Bäumen 
gejagt haben: „Einige von ihnen find gläubig, andere 
find ungläubig*. — Endlib hat die Erfahrung jchon 
frübejter Seiten den Menjchen lehren müjfen, daß der 
Genuß gewiljer 3. B. opiumbaltiger Pflanzen in einer 
Weije jtimulierend auf ihn wirkt, daß Zuftände in ihm 
wachgerufen werden, die er fihb ohne die Annabme 
einer Seelen- oder Geiftereinwirkung nicht zurechtzulegen 
vermag. So war, muß er jchliegen, diefer Seelen oder 
Geifter urjprünglicher Träger die Pflanze, die er genoß. 
Wir baben noch die Ausdrücke behalten, wenn uns auch 
ihr urjprünglicher Sinn abhanden gekommen ijt: reden 
wir doch vom Wein:„geijt“, wie der Sranzoje von 
esprit-de:vin und der Engländer von spirit of wine. 
Von der in der Pflanze fjteckenden Seele hängt ihre 
Rraft und ihr Gedeiben ab. Die Rarenen in Binter- 
indien haben für den Sall, daß ihre Reisfelder krank 
geworden find, eine befondere Bejchwörungsformel: „O 
komm, Reis-Relab (feele), Romm. Romm ins Selb. 
Romm zum Reis . . . Romm von Wejten, komm vom 
Often. Von der Rehle des Vogels, von der Backentajche 
des Affen, von der Rehle des Elefanten. . . Aus 
allen Rornbäufern komm. O Reis-Relab, Romm zum 
Reis“. Bezwect bier die Befchwörung die Rückkehr 
der Seele, jo entjpricht dies ja genau unferer Ausdrucks- 
weije inbezug auf den Menfchen: „der Genejende kommt 
wieder zu Sich!“ 


Gegenjftandsjseelen. 


Pflanzenbefeelung ijt uns immer noch verjtändlicher 
als die Bejeelung von Dingen, die uns fchlechterdings 
leblos erjcheinen. Und doch iſt fie für ein primitives 
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Denken zweifellos nicht minder vorhanden. Allerdings 
es kann nicht anders fein, wenn unfere Erklärung, daß 
der Menſch zur Entdeckung einer Seele zum guten Teil 
durch jeine Traumerlebnijje gekommen fei, das Richtige 
trifft. Denn im Traume ſieht er fo viele Dinge, Die, 
wie ihn der wache Zujtand ohne weiteres überzeugt, 
vom Lager, wo er jchlief, weit entfernt waren, fo daß, 
was er im Traume ſah, notwendig ihre gebeimnisvollen 
Doppelgänger fein mußten. Bekanntlich werden toten 
Rriegern vielfach Waffen mit ins Grab gelegt, damit 
fie ihnen auf der Reife ins Jenfeits oder drüben auf 
glücklichen Gefilden nicht feblen. Es ift obne weiteres 
klar: der Unzivilijierte, der dies tut, weiß fo gut wie 
wir, daß nicht die materiellen Gegenjtände, die ins Grab 
gelegt werden, jelber das Grab verlafjen, um den Ver- 
ftorbenen in die Serne zu folgen; was jie begleitet, 
jind fozufagen wieder nur die Seelen diejer Gegenjtände. 
Aber was jpreche ich von Unzivilifiertten? Wenn im 
gebildeten alten Athen ein Menſch von einem berab- 
fallenden Stein getötet worden war, jo fand über den 
Miffetäter ein befonderes Gericht jtatt; er wurde ver- 
urteilt und über die Grenze gejcafft! Verfährt man 
etwa jo mit einem Wefen, dem man keine Seele zu- 
traut? — Genug: es mögen die angeführten Beifpiele 
hinreichend klar gelegt haben, was ich die zweite Vor- 
ausjegung des Seelenwanderungsglaubens nannte, den 
Glauben, daß auch außermenjchliche Wefen, nach unjerer 
Auffaffung felbjt leblofe, mit Seelen nah Menjchenart 
begabt jeien. 


Rap. 3. Der Glaube an den Übergang der 
Seele von einem Wejen auf das andere. 


Übergang von Menſch zu Menſch. 


Ungleich viel tiefer führt uns die dritte der zu An- 
fang genannten Vorausjezungen, der Glaube, es ver: 
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möge die Seele des einen Wefens auf das andere 
überzugeben, in unfer Thema binein. Solcber Glaube 
hat 3. B. bei den Römern den bekannten Brauch er- 
zeugt, daß über einen Verjcheidenden der nächjte Ver- 
wandte fich beugte, um feinen legten Atemzug, d. bh. feine 
Seele, aufzunehmen. Von einem Stamme in Slorida 
(in Nordamerika) wird uns erzählt, daß wenn eine Srau 
bei der Entbindung jtarb, das Rind über ihr Geficht 
gehalten wurde, um gleicherweije mit der aus ibr 
weichenden Seele erfüllt zu werden. Ebendort pflegten 
ſich Schwangere Leicbenzügen in den Weg zu ftellen, 
um die Seele des Verjtorbenen für ihre Leibesfruht in 
jih aufzunehmen, und bei den Algonkin = Indianern 
wurden die kleinen Rinder am Wege beerdigt, damit 
ihre Seelen in vorbeigebende Srauen einfahren möchten, 
um wieder geboren zu werden. Aus einem gleichen 
Motiv begruben die Calabaris, die vornehmften und 
gebildetjften Neger der Sklavenküjte, ihre Toten im 
Baufe: ihre Seelen follten in das nächſt geborene Rind 
einzieben. Der Glaube, daß die Seele eines Ver- 
ftorbenen in einem Rinde wieder zum Vorjchein komme, 
iſt weit verbreitet. Vielleicht findet fich eine Spur da- 
von auch bei den alten Babyloniern. Sicher beruht auf 
ihm die in Tibet übliche Erbfolge der höchiten religiöfen 
Würde: Ijt der Dalai-Lama geftorben, fo fällt die Wahl 
feines Nachfolgers auf einen nach 9 Monaten geborenen 
Rnaben. Natürlich gilt er als eines Geijtes Rind mit 
dem Verjtorbenen. Und das iſt überhaupt der nächjte 
Sinn des Glaubens an einen Übergang der Seele von 
einem Menfchen auf den andern: er gibt die Antwort 
auf die Srage nach der Urjache der geijtigen oder auch 
jbon körperlichen Ähnlichkeit zweier Menſchen; insbe- 
fondere fucht er die Tatjache der Samilienäbnlichkeit zu 
deuten. Bei den Rhonds, einer ureingeborenen Völker: 
jchaft Indiens, feiert man eine Geburt nach 7 Tagen 
durch ein Sejt, wobei der Priefter durch Beobachtungen 
am Rörper des Rindes fejtitellt, welcher feiner Ahnen 
wieder erſchienen fei, und das Rind erhält nach ibm 
feinen Namen. Überbaupt ſteht die Namengebung der 
Rinder vielfab im Zujammenhang mit dem Glauben 
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an die Wiederkehr der Seelen von Vorfahren. Neuſee— 
ländijhe Priester 3. B. zählen vor dem neugeborenen 
Rinde eine lange Reihe von Namen feiner Ahnen ber, 
bis es bei einem derfelben niejt oder fchreit: das ijt der 
Abn, deſſen Seele fich in ihm wiederverkörpert hat, und 
nach dem es genannt wird. Aus Rlein-Popo im weit: 
afrikanijhen Rolonialgebiet erfahren wir ganz Ent- 
fprechendes: wird ein Rind geboren, jo befragen die 
Eltern das Orakel mit 16 Palmenkernen, ob in das neu— 
geborene Rind eine Seele von mütterlicher oder väter: 
licher Seite, und welche bejtimmte, übergegangen jei. 
Von der Antwort des Orakels hängt die Benennung 
des Rindes ab, welches den Mamen des Verjtorbenen 
erhält, dejjen Seele es übernommen haben foll. Unter 
den alten Deutjchen fing man erjt feit dem Übertritt 
zum Chriftentum an, dem Rinde allenfalls den Namen 
eines noch lebenden Angehörigen zu geben. Srüber er- 
bielt es den eines verjtorbenen, vor allem des ver- 
itorbenen Vaters, weil man fich dachte, daß er dann in 
ihm weiter lebe. Als in Dabomey ein Rind mit allen 
3äbnen zur Welt kam, erklärte es der Zauberpriejter 
für eine Wiedergeburt des Rönigs, der gekommen ſei, 
um feinen Sohn zu verjchlingen, und ertränkte es. Der 
berühmte aujtralifche Reifende George Grey erzählt, wie 
er einjt von einem alten Weibe, das in ihm einen ver- 
ftorbenen Sohn entdeckt zu haben glaubte, geliebkojt 
und mit Tränen benett worden fei. Pier kommt ein 
weiteres hinzu: es meinen die Wilden oft, die Weißen 
jeien nur die Wiedergekehrten ihrer eigenen Raljje. 
„Stirb als Schwarzer, ſteh als Weißer wieder auf“, ſoll 
ein unter den Ureinwohnern Aujtraliens geläufiges 
Wort fein. 

Ich will mich nicht über das unerquicklihe Thema 
verbreiten, wie ein entjprechender Glaube an die Ver- 
erbung der geijtigen Eigenjcaften durch den Übergang 
der Seele des einen Menfchen in den andern in ver- 
zerrter Gejtalt auf dem Gebiete der Menfchenfrejjerei 
wieder erjcheint, indem es bier vorkommt, daß der 
Sieger den bejiegten Seind verzehrt, um ſich die Rraft, 
den Mut, die Verjchlagenbeit ufw., die in deſſen Seele 
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lebten, zu eigen zu machen. Diefe Andeutung mag 
genügen. 


Übergang von Menjb zu Tier. 


In allen bisher bejprochenen Sällen faben wir die 
menjchlicbe Seele nach dem Tode wieder in einen 
menjchlichen Rörper eingeben. Sie kann ſich aber auch 
einen dem erjten unäbnlichen Leib wählen. Einen der- 
artigen Glauben an den Wechjel der Erfcheinungsfiorm 
mag ſchon primitive Naturbeobachtung gefördert haben, 
konnte doch ihr ſchon nicht entgehen, wie aus der 
Raupe ein Schmetterling wurde. Warum follte der 
Menſch nicht einen ähnlichen Wandel durchmachen ? 


„Wir sind Würmer, 
Geboren, den himmlischen Schmetterling zu bilden“, 


beißt es noch bei Dante. Und was Paulus in den 
Worten ausdrückt: „Was du fäelt, iſt ja nicht der 
Leib, der werden foll, jondern ein bloßes Rorn, näm- 
lib Weizen, oder jo etwas, Gott aber gibt ibm 
einen Leib wie er will“, ujw. (1. Ror. 15, 37f.), das 
fcheint ſchon frühe die Gemüter bejchäftigt zu haben. 
Wenn, wie ficb zeigte, zwiſchen Menſch und Tier ur 
fprünglich jo wenig fcharf unterfchieden wird, jo dürfen 
wir uns nicht wundern, überall dem Glauben zu be: 
gegnen, daß fich die menfcliche Seele in einem Tier: 
leib wiederverkörpern könne. Der Zahl der Beifpiele 
iſt bier Legion. Wem fallen nicht die endlofen Tierver- 
wandlungen von Menfcben aus den klafjischen Sagen 
oder aus Grimms Märchen ein? Es ijt infonderheit 
die Gabe des Zauberers und der Bexe, ſich oder andere 
tierifjcbe Gejtalt annebmen zu lafjen, um fie zu gutem 
Ende vielleicht wieder in die menjcliche zurückzuver- 
wandeln. Aber nicht mit dieſen vorübergebenden Ver- 
wandlungen oder „Metamorphojen* haben wir es im 
folgenden zu tun. Sie find lediglich von Interefje als 
Beweis dafür, wie leicht ſich eine naivere Voritellungs- 
weije mit Übergängen von einem Wejen zum anderen 
abfand. Uns kommt vielmehr darauf an, wie man ſich 
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gedacht habe, daß die menfcliche Seele nah dem 
Tode des Leibes in einen fremden Rörper übergehe. 

Anknüpfen kann icb dabei an das obige Wort 
Dantes vom „himmlijden Schmetterling“. Sein Ge 
danke war in der bildenden Runjt ſchon längjt zu Kaufe. 
Als Schmetterling findet man oft genug im alten 
Griechenland die Seele gemalt. Inwiefern darin Die 
Griechen eine bloß jinnbildlihe Darjtellung der Seele 
erblickten, bezw. inwiefern ihnen das geflügelte Tier die 
Seele geradezu verkörperte, — das ijt eine Stage: 
ftellung, die uns wohl natürlid vorkommen mag; für 
die alte Zeit ijt fie fchlecht angebracht; denn im allge- 
meinen läßt ſich fagen, daß die Alten den Unterfchied 
zwijchen Symbol und Wirklichkeit, der uns Modernen 
ganz geläufig ift, überhaupt Raum zu machen wußten. 
(Diefe Bemerkung fände nebenbei auch ihre Anwendung 
auf Matth. 26, 26). Wer heutzutage am Aufgang 
zum Campo Santo in Slorenz die Mojaikjchmetterlinge 
betrachtet, der wird keinen Augenblick darüber im 
Zweifel fein, daß dieſe Schmetterlinge nicht Abbild 
fondern nur Sinnbild der menjclichen Seelen nach dem 
Tode fein follen. Der naive Volksglaube einer irijchen 
Ortjchaft ſieht in Schmetterlingen tatjächlich die Seelen 
der „Großväter* verkörpert; und in Schweden heißt 
der Schmetterling „Altweiberfeele“. In Deutjchland jagt 
man, daß man vor der Geburt mit den „Seifaltern*, 
d. h. Schmetterlingen fliege. — Von der Vorjtellung der 
Seele in Schmetterlingsgeftalt ift nur ein Schritt zum 
überaus weit verbreiteten Glauben, daß Die Seele 
Vogelgejftalt annehme. So lafjen die Irokefen (in 
Nordamerika) am Begräbnisabend einen Vogel fliegen 
in der Meinung, daß er der Seele Träger werden ſolle; 
und ein entjprechender Brauch findet fich fehr oft, obne 
daß es in einzelnen Sällen gelänge fejtzuftellen, ob 
diefer Seelenvogel nicht bloß finnbildlihb die Ausfahrt 
und den Auffchwung der freigewordenen Seele zur An: 
jfbauung bringen fol. Den Seelenvogel gaben 3. B. 
auch die alten Egypter ihren Verjtorbenen mit, und doch 
war ibre Meinung nicht, daß fie im Jenfeits in Vogel- 
gejtalt fortleben follten. Dabei mag als Ruriojität bin- 
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zugefügt fein, daß es jtets ein männlicher Vogel jein 
mußte; fie dachten fich nämlich fämtliche Bewohner des 
Jenfeits männlich, auch wenn fie im Diesjeits weiblich 
gewejen waren! Im Sinnifcben heißt die Milcjtraßge 
„Vogelweg“; es ſcheint daß die Seelen der Verjtorbenen 
in Geftalt von Vögeln auf ihr ins Jenjeits ziebend ge— 
dacht wurden. Im Märchen vom Afchenbrödel ift be= 
kanntlih die Rede von einem weißen Vöglein, das 
Aichenbrödel vom Baume über dem Grabe feiner 
Mutter zuwirft, was es ſich nur wünjct. Ss liegt nabe, 
in Ddiefem weißen Vöglein die verkörperte Seele der 
Mutter felbjt zu juchen; tatfächlib bat fie Afjchenbrödel 
ja auch bei ihrem Sterben verjprochen, ihm hilfreich nabe- 
zubleiben. In Venedig kennt man unter den berühmten 
Tauben des Markusplages eine bejondere weiße: das 
iit die Seele Daniele Manins, des großen Patrioten, 
den die Gondoliere ihren Vater nennen. Alljäbrlich foll 
jie einmal wiederkommen und um Mitternacht über die 
Piazza di San Marco fliegen, um fich ihr geliebtes 
Venedig anzujeben. Dagegen lebt in Cornwallis Rönig 
Artbur in Rabengejftalt weiter. Liebenswürdiger it, 
nab dem Glauben der irifben Landjhaft Mayo, die 
Wiederverkörperung jungfräulicher Seelen in Schwanen= 
leibern; dagegen wurden auf dem wilden Gierigmoos an 
der Aare in der Schweiz die alten Jungfern zu Riebitzen! 
Die Samoa:Injulaner bevorzugen die kleineren Wejen. 
lit einer von ihnen im Rampfe gefallen oder ertrunken, 
jo jetzen fich feine Verwandten und Sreunde bin, breiten 
ein Tuch vor fi aus, und nah einem Anruf an die 
Götter warten fie ab, ob nicht irgend ein Tier auf ihr 
Tuch Rriecht. Rommt nun eine Almeife, eine Beufchrecke 
oder etwas derart, fo ift das die Seele des jungen 
Mannes, und das Tier wird mit aller regelrechten Seier- 
lichkeit begraben. Rommt nichts, jo glaubt man, der 
Geijt zürne den Dafitzenden, andere löſen dieſe ab, 
und natürlich Rommt ja fchließlich ein Tier. 

Bejonders gern nimmt die Seele Schlangenge- 
ftalt an. Als Schlange kann fie ja fchon während des 
Schlafes den Rörper verlajjen: das zeigt 3. B. das 
Märchen von Rönig Guntram, das für die primitive 
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elena g baut en lebrreich ift. Eines 
Tages it der Rönig auf dem Schoß feines treuen Dieners 
’ eingeſchiafen. Da ſieht der Diener aus ſeines herrn 
Munde ein Tierlein gleich einer Schlange bervorkommen 
und auf einen Bach zugeben, den es nicht überfchreiten 
_ kann. Er legt fein Schwert über das Waſſer, das Tier 
ziebt darüber bin und jenfeits in einen Berg binein. 
Nac einiger Zeit kehrt es auf demjelben Wege wieder 
in den Schlafenden zurück; der erwacht bald und er: 
zählt, wie er im Traume über eine eijerne Brücke in 
einen mit Gold gefüllten Berg gegangen ſei. Als 
Seitenjtück dazu mag Virgils Schilderung vom Bejuce 
des Aleneas am Grabe feines Vaters genannt fein. 
 Aleneas hat dem Toten, frommem Brauce entjprechend, 
Wein, Milb und Blut gefpendet, Blumen er und 
Ibn angerufen: 


„Da schleppt’ aus dem innersten Grab eine schlüpfrige Schlange 
| Groß sich, in sieben Ringen und sieben Schleifen gewunden, 
"Schlang sich freundlich ums Grab und kroch herbei zum Altare, 
Auf dem Rücken lasurene Mal’, und mit Golde gesprenkelt 
Blitzte dasfleckicht Geschupp: wiewenn in den Wolken der Bogen 
Gegenüber der Sonn’ in tausendfarbiger Pracht glänzt. 

Über dem Anblick erstaunte Aeneas: lange gedehnet 
Schlüpfte darauf die Schlang’ um die Schüsseln und glatten Pokale, 
Kostete von der Speis’ und begab unschädlich sich wieder 
In die Höhlen des Grabs und verließ die genossenen Opfer“. 
(Aeneis V, 84—93). 

Mi In Schlangengejftalt fiebt man nicht felten auf 
griechiſchen Vajenbildern die Bewohner eines Grabes 
dargeſtellt. Sreilihb ift dabei die Meinung wohl nicht, 
daß die Toten nun dauernd als Schlangen weiterlebten, 
ſondern vielmehr, daß fich ihre Seele gelegentlich ein- 
_ mal in Schlangengeftalt fichtbar machen Rönne. TJenes 
iſt dagegen allerdings der naive Glaube der Zulus: 
_ wenn fie eine Schlange jeben, die auf der Seite eine 
Narbe bat, jo kommt irgend einer, der einen bejtimmten 

Menſchen des Ortes mit einer Narbe zuvor kannte, und 

fagt: „Das iſt der und der. Seht ihr nicht die Narbe an 

feiner Seite?* Bekanntlich ift die Schlange dem Menfcen 
von jeber als unbeimliches, dYämonijches Tier vorgekommen. 

Das mag ein Bauptgrund fein, warum man gerade in ihr 


Bertholet, Seelenwanderung, 













nme, 


öfter die Trägerin der Seelen Verjtorbener ſah; denn 
das erſte Gefühl Verjtorbenen gegenüber war, wie fich 
aus vielerlei ergibt, die Surht. Man darf aber auch 
daran denken, daß Schlangen vielerorten doch wieder 
eine Vorliebe zeigen, ficb in Käufer einzufchleichen und 
fib dem menjclichen Berde zu naben, als treibe fie ein 
natürliches Bedürfnis, fi in der Nähe von Menjcen 
aufzubalten. In der Sage fpielt ja die Baus- 
jhlange gerne mit dem Rinde des hauſes, jie teilt mit 
ihm Speife und Trank, ſchläft mit ibm in der Wiege 
und gibt ihm Gedeiben; aber fie darf nicht gereizt 
werden, fonjt ergeht es den Bausbewohnern fchlimm. 
Daß in folchen tierifhen Bewohnern der menjchlichen 
Bebaufung, zumal den unliebfamen, menjcliche Seelen 
fib verkörpern, ijt vielverbreiteter Glaube. So erjcbeint 
als Seelentier bejonders oft aub die Maus. In 
Mausgeftalt fo gut wie in Schlangengejtalt vermag die 
Seele den Leib des Schlafenden zu verlaffen, um nach 
einiger Zeit in ihn zurückzukehren; in der Maus ver- 
körpert fie fich dann erſt recht nach dem Tode. Als im 
Jabre 914 eine große Teuerung war und Biſchof hatto 
von Mainz die armen Leute, die nichts zu ejjen hatten, 
in einer Scheuer verbrannte, da kam aus dem Seuer 
plößlih ein Gewimmel von Mäufen hervor — es waren 
natürlich die verkörperten Seelen der Unglücklichen, die 
Rache forderten -, und Tag und Nacht liegen fie ihm 
keine Rube. Er flob in einen Turm bei Bingen, mitten 
im Rbein, um fie fiber los zu werden. Alber fie 
fbwammen durch den Strom zu ibm und fragen ibn 
auf, daber fein Turm bis auf den heutigen Tag „Mäuje: 
turm“ beißt. Die Mäufe haben auch ihre eigene 
Beilige; das ijt die heil. Gertrud, die im krainifchen 
Bauernkalender als Spinnerin dargeftellt wird, an deren 
Rocken Mäufe und Ratten binauflaufen. Und das iſt die 
einfabe Bewandtnis, die es mit diefem fonderbaren 
Attribut der Beiligen bat: bei der Gertrud als der ebe- 
maligen Schlachtenwalküre follten die Seelen in der 
erijten Nacht nach dem Tode herbergen; jene Mäuſe 
jind aber nichts als verkörperte Seelen felber. „Mäufen 
pfeifen“, beißt daber „den Seelen ein Zeichen geben“. 
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Verol. die Sage von Sen en Rattenfänger in 
"Bameln. Nach arabiſchem Aberglauben find in einer ge- 
wiſſen Art von Mäuſen die Seelen eines untergegangenen 
ifraelitiſchen Stammes eingeſchloſſen, deshalb rühren dieſe 
Mãuſe keine Ramelmilch an, die den Ifraeliten verboten 
war! Neben der Maus nenne ich die Rröte, die man 
in Tirol 3. B. am Allerjfeelentage nicht töten darf, „weil 
arme Seelen darin find*, wie fie denn aub an Qua= 
tembertagen gleich armen Seelen zu Rapellen wallfahrten. 

Es find dann überhaupt gerne unheimliche Tiere, 
in denen fich Seelen Verjtorbener verkörpern, -Tiere 
der Nackt, wie Eulen und Sledermäufe, namentlib 
Vamppyre, die bejfonders berüctigt find, weil fie den 
Lebenden das warme Blut ausfaugen, daß fie bleich 
_ werden und dabhinfiecben. Der fogen. Vampyrglaube 
ift vor allem bei den Slaven zu Baufe. RBarmlofer 
ſtellen fich die Abiponen, ein Indianerjtamm in Argen— 
_ tinien, die Seelen Verjtorbener in gewijjen Enten ver- 
 körpert vor, welche zur Nachtzeit umberfliegend klagende 
Laute ausjtoßen. Bier iſt der beftimmte melandbolifche 
 Geböreindruck die Veranlafjung geworden, einen Zu— 
_ fammenhang zwifchen den betreffenden Tieren und den 
- Verjtorbenen anzunehmen. — Mohammed wollte keine 
Eidechjen eſſen, weil er fie für Abkömmlinge eines 
verwandelten Stammes der Ifraeliten hielt; in Eidechjen 
können auch nach dem Glauben der Zulus Seelen Ver- 
ſtorbener übergehen. Beſſer verſtändlich iſt es uns, 
wenn man andererſeits in menſchenähnlichen Tieren 
I die Träger menſchlicher Seelen ſieht; fo denkt man fie ſich 
in Guinea in den Leibern von Affen baufend, die ſich 
in der Nähe von Begräbnispläten aufbalten. Der Re- 
ſpetzt und die Surcht vor den Toten hat ſich ſeinen be— 
onderen Ausdruck geſchaffen i im Glauben, daß ihre Seelen 
die Rörper befondersimponierender Tiere bewohnten, 
der Tiger, Löwen, Bären, Wölfe, felbjt der Rrokodile 
und Walfifchbe. Aber alles iſt ſchließlich möglih. Als 
vor den Rönig der Oftgoten Theodorich der Ropf eines 
großen Sijches bei der Tafel in feinem Palafte zu 
- Ravenna aufgetragen wird, ruft er zitternd aus: „Das 
it Symmachus (Papjt von: 498—514), er will mid) 
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freſſen!“ Er verfällt in eine fcbwere Rrankbeit und 
jtirbt. Nach einer isländischen Sage leben die im roten 
Meer ertrunkenen Dienftleute Pbaraos als eigenes 
Volk in Seehundsgeftalt auf dem Grunde des Meeres. 
In der Jobannisnabt dürfen fie ihre Seehundsielle ab: 
legen und kommen zu fröhlichem Spiel und Tanz ans 
Land. Wer ihnen das Gewand nimmt, bat fie in feiner 
Gewalt, und fie bleiben (Menfchen. — 

Zuveilen ftellen fich beftimmte Differenzierungen 
ein. Es kommt vor, daß man fich die böjen Tiere als 
Träger feindlicher (Menjchenfeelen denkt, die guten als 
Träger der Seelen eigener Leute. Die Tlascalanen in 
Mexiko 3. B. glauben, daß die Seelen der Menjchen 
von Rang die Rörper großer, jchönfingender Vögel wie 
auch die der edleren Vierfüßler bewohnten, während ſich die 
Seelen niedrigjtebender Perjonen in Wiejeln, Räfern ujw. 
einkörperten; und der gleibe Gedanke, daß die Tier: 
gattung beftimmt werde durch die Stellung, welche der 
Verjtorbene auf Erden einnahm, kehrt 3. B. bei Stämmen 
(Madagaskars wieder. 


Übergang von Menſch zu Pflanze. 


Statt in Tiere kann nun aber die menſchliche Seele 
nah dem Tode auch in eine Pflanze eingeben. Am 
liebjten vielleicht wählt fie fib die Bohne. Daher 
jtammt bei den Pythbagoräern das Verbot Bohnen zu 
ejjen. „Ob man Bobnen verzehrt oder die Bäupter der 
Eltern, iſt gleichviel“, fo lautet ein pytbagoräijcher Spruch, 
der rein wörtlich genommen fein will; und über Pytha= 
goras, dem die Bohne „verwandt“ ift, gießt im Ge- 
danken an ein ländliches fettes Bohnengericht Roraz 
den ganzen Spott des Satirikers (Satiren II 6, 63 f.). 
Die Griechen fanden in der fchwarzen Zeichnung der 
Bobnenblüte — ganz gleib wie auf dem Blatt der 
Byacinthe, in der fie ebenfalls die Verkörperung einer 
Menfchenjeele ſahen — Ai Ai, den Laut der Rlage wieder. 
Zudem waren Bohnen berüdtigt als Erreger böſer 
Träume Die Bohnen haben überbaupt ihre eigene 
Gejchichte: die Römer teilten einen Ääbnlicben Glauben; 
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en Aa ne en: "Wir viffen ——— es 
o viel, daß wer „in den Bohnen ift“, geiftig abwefend 
it, d. b. daß fein Geijt in ibnen fo gut jtecken kann, 
wie fie eben die Träger der Seelen Verftorbener find. 
‚Vieles ſpricht dafür, daß Allerfeelentag und Srühlings- 
feſt urjprünglich zufammenfielen. So wurde denn letzteres, 
auf Malta 3. B. au am Rhein, geradezu als Bohnen: 
feſt gefeiert. Das war luftige 3eit. Eine Bobnen- 
Rönigin, ein weibliches Seitenjtück zum Prinzen Rarneval, 
wurde gewählt; fröhliche, ausgelafjfene Lieder ertönten 
dabei, wie denn uns noch der Ausdruck geblieben ift, daß. 
allzu Starkes noch „über das Bobnenlied geht“. 


Statt in die Bülfenfrucht zieht die menjcliche Seele 
in einen Baum oder Straub. Die Dajaks auf Borneo 
3. B. meinen, man könne fie daran feucht und blut- 
aähnlich wabrnebmen, und aus einem entjprechenden 
Grunde weigern fich gewijfe Stämme 3. B. in Aujtralien 
oder auf den Philippineninfeln, Bäume zu fällen. In 
einen gleichen Zuſammenhang gehört, um von den vielen. 
klaſſiſchen Verwandlungsfagen nur an die eine zu 
_ erinnern, die Gefcichte von Pbilemon und Baucis, die 
ein gemeinfamer Tod in Bäume verwandelt, ibn in 
_ eine Eiche, fie in eine Linde. Nocb in fpäten Seiten 

zeigte man die beiden altbeiligen Bäume, durb eine 
‘Mauer von der unbeiligen Welt abgetrennt. Äbnlicher 

— Art it eine ganze Anzahl von Legenden und Sagen, 
jo das wundervolle alte Volkslied: 







„In der Marienkirche begruben sie ihn, 
Und sie im Marienchor. 

Aus ihrem Grab ein rot’ Röselein sproßt, 
Aus seinem ein Weißdorn hervor. 

Die neigten sich, die verzweigten sich, 
Wären gerne einander recht nah, 

Daß jeder gleich erkennen konnt, 

Zwei Liebende ruhten allda“, 


Weiter ausgefponnen ijt die portugiefifche Gefchichte 
vom Grafen Nello, aus deſſen Grab eine Cyprejje her— 
vorwäcdjt, während aus der Infantin, feiner Geliebten, 
Grab der Orangebaum aufblühbt. Der Rönig, der von 
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einer Verbindung der Lebenden nichts bat wilfen wollen, 
befiehlt die Bäume zu fällen. Aber fiebe, Blut entquillt 
ihren Stämmen, und zwei Tauben fliegen daraus auf, 
gerade vor den Rönig bin, als er ſich zu Tijche jetzen 
will, daß er in den Ruf ausbriht: „Sluch ihrer Liebe, 
Sluhb ihr; weder im Leben nob im Tode vermag ich 
fie zu trennen“. 

Was wir Beutigen in folcbem Salle als rein dichterifch 
empfinden, das bat, in einer weit zurückliegenden Seit, 
in der Glaubenswelt des Volkes, aus deſſen Mitte 
Dichter uns dergleichen erzählen, tatjächlich gelebt. Das 
ſcheint unter der dichteriſchen hülle zuweilen auch noch 
ganz deutlich hindurch. So in Virgils Erzählung von 
Aleneas, der auf einem Grabhügel Rornelkirjch- und viel- 
jtämmiges Myrtengejträub findet. Er gebt binauf und 
will es ausbeben, um mit grünen Zweigen den Altar 
zu jcbmücen. Aber ſchwarzes Blut tropft aus den 
Wurzeln, und als er die dritte berauszieben will, ver— 
nimmt er aus des hügels Tiefe klägliches Gejchrei: die 
Seele des von Acdhill ermordeten Polydor ijt’s, die um 
Erbarmen fleht. Eine annamitijcbe Gejcichte berichtet 
von einem Sifcher, der in einen ans Ufer gefchwemmten 
Baumjtamm einen Einfchnitt madt. Blut ftrömt hervor, 
und es zeigt fich, daß eine Raiferin und ihre drei Töchter, 
die ins Meer geworfen worden waren, im Baume ver: 
körpert find. Die Abeſſynier wollen wiffen, daß an Ort 
und Stelle, wo ein Mädchen feine fieben Brüder be: 
graben bat, aus deren Gebeinen fieben Palmbäume auf- 
wucjen. Bier jcafft fih, wie man ſieht, die Seele 
jelber den Baum, in dem fie weiter lebt; dagegen denken 
ficb viele andern, 3. B. die Slaven, daß der im Garten 
ſchon jtehende Sruchtbaum nach dem Tode eines Samilien- 
gliedes Träger feiner Seele fein werde. Ja, bier fpinnt 
die Phantafie dann den Saden weiter fort. Aus dem 
BKolze eines folchen Baumes wird. die Wiege hergeftellt, 
die ein neues menfchlihes Leben einfließen joll; kehrt 
damit nicht die Seele des Ahnen im Enkel oder im Ur- 
enkel wieder? 

Wir haben fchon die Vorftellung berührt, daß die 
Seele im Blute liegt. Dieſer Vorftellung entjpricht es 
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ge u, wenn — ae an Wiederverkörperung der 
© le in der Pflanzenwelt zuweilen in der Sorm erfcheint, 
daß aus dem Blutstropfen die Pflanze ſich entwickelt. 
So bat die Anemone nad griechijbem Glauben ihren 
Urſprung aus dem Blute des fterbenden Adonis genommen. 
Die Tulpe jtammt nach der Legende aus der armenifchen 
Stadt Erzerum, wo fie ebenfalls aus dem Blute des 
ſterbenden Serdad auffproßte, der fich aus Liebesver- 
'3zweiflung vom Seljen berabgeftürzt hatte. Noch die rote 
Mobnblüte auf dem Schlachtfelde von Waterloo läßt der 
_ Volksglaube aus dem Blute der in der Schlacht ge 
fallenen tapferen Rrieger aufgegangen ein. 


Übergang von Menſch zu Ding. 


' Wenn nicht blos Tiere und Pflanzen, fondern auch 
Dinge, auf die wir den Begriff des Lebens nicht mehr 
_ anwenden, nach primitiver Auffafjung Träger von Seelen 

nach Menfchenart fein können (vgl. S. 10), darf uns jetzt 
die Annahme eines Überganges der Seele des Ster: 
benden in fie nicht mehr wundern. Am meijten begegnen 
wir bier der Vorjtellung, daß fie ſich in irgend ein Idol, 
das vom Toten angefertigt wird, verkörpere, vor Allem 
‚in fein Bild oder in feine Statue. Wir dürfen uns dabei 
an die verwandte Erjcbeinung erinnern lafjen, wie viel- 
fach für den gemeinen Gläubigen im Bilde, vor dem er 
kniet, das Weſen jelber bejchlojfen ijt, dem feine Ver- 
ebrung gilt. Beifpiele dafür gäbe es zahllofe, von jenen 
alten Tyriern 3. B., welche die Statue ihres Sonnen: 
gottes in Sejjeln legten, damit er die Stadt nicht ver- 
laſſe, bis zum beutigen ruffifhen Bauern, der noch fein 
"Beiligenbild zudeckt, damit es ibn nicht Unrecht tun 
febe. Schließlich genügt ein bloßer Stein, um der aus 
fahrenden Seele als Bülle zu dienen. Solcher Glaube 
kann naiven Menjchen nicht fchwerer gefallen fein als 
der entjprechend umgekehrte an den Urjprung des 
Menjchen aus Steinen. Und den finden wir ja bekannt: 
lib bei den Griechen und in überrafchend ähnlider 
Saſſung jeltjamerweife wieder beim jüdamerikanijchen 
Stamm der Tamanaken am Orinoko. Uns jind die in 
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jedem Land verbreiteten Gefcichten, die uns von der 
Verwandlung von Menſchen in einen Stein erzäblen, 
vertrauter; mit ihnen erklärt fihb das Volk in feiner 
Weife das Sujtandekommen fo mancder menfchenähn- 
licher Selsbildung. Aber ein |prechenderes Beijpiel für 
die Vorjtellung eines Überganges der menjchlicben Seele 
in einen leblojfen Rörper liefert uns China mit feinem 
Glauben, daß die’Seele des Ahnen (richtiger eine feiner 
drei Seelen) in das Täfelchen einfabre, das ihm feine 
Binterbliebenen errichten. Bier nimmt er ihre Verehrung 
entgegen und erhält Nachricht von ihren Leiden und 
Sreuden: iſt 3. B. eine Brautjcaft im Baufe, jo zündet 
das Samilienbaupt Weihrauch vor ibm an, jpendet ihm 
Wein, liejft ihm die Verlobungsanzeige vor und läßt fie 
fchlieglih, um fie ihm fozufagen in einer ibm jelber 
befjer entjprechenden Sorm nabe zu bringen, vor ihm in 
Seuer aufgeben. 


* * 
* 


Ein großer Teil der Beiſpiele, durch die wir uns 
bisher den Glauben an den Übergang der menjchlichen 
Seele in ein neues menſchliches oder außermenjchliches 
Weſen illuftrieren liegen, würden nach der Auffafjung 
vieler fcbon unter den Begriff der Seelenwanderung fallen. 
Vielleicht bejchränkt man feinen Gebrauch doc richtiger 
auf die Sälle, wo uns eine ganze Solge ſolcher Über- 
gänge entgegentritt, wo fi mit andern Worten das 
menjchliche Leben eines Individuums nur als ein Glied 
innerhalb einer ganzen Rette von Verkörperungen dar- 
jtellt, und jiebt, wie wir es getan haben, in dem Glauben 
an einen einmaligen Übergang der Seele in ein anderes 
Wejen blos die wichtigjte Vorausfetzung zum eigentlichen 
Seelenwanderungsglauben. Dabei find im Obigen die 
Beifpiele nicht ganz obne Abficht aus den verfchiedeniten 
Völkern und Erdjtricben gewählt worden; denn gerade 
durch die reiche Verfchiedenheit der Quellen, aus denen 
wir fchöpften, follte der Eindruck geweckt werden, daß 
der Glaube an die. Möglichkeit des Überganges der 
menjchliben Seele vom einen Weſen auf das andere 
nicht blos einem einzelnen Volke oder einer Völker- 
24 


& 


gruppe angehört, fondern daß er Gemeingut der Menjch- 
beit ij. Und das ijt eine Beobachtung, die fich uns 
beim vergleichenden Studium der religionsgejcichtlichen 
oder philoſophiſchen Erſcheinungen überhaupt aufdrängt: 
je mehr wir zu den primitiven Auffaſſungen von Natur 
und Leben emporzujteigen verjuchen, umſo mebr Über- 
einftimmung und Gleichheit finden wir, während fich, je 
weiter wir jie abwärts im Laufe ibrer Entwicklung 
verfolgen, zunebmende Differenzierung zeigt. So find 
die Vorausjegungen zum Glauben an Seelenwanderung 
im engeren Sinne auf der ganzen Welt vorbanden. 
Warum ijt nicht überall eigentlicher Seelenwanderungs= 
glaube daraus geworden ? Dazu war offenbar noch 
etwas Weiteres nötig: nicht nur daß Seelenwander 
rungsglaube im eigentlichen Sinne erjt auf einem ganz 
bejtimmten Punkte der geijtigen Entwicklung einjfegen 
kann; er vermag nur zu entjteben bei Völkern, welche 
die bejondere geiftige Veranlagung zu foviel Reflexion 
und Rombination, als es zu feinem Zujtandekommen 
bedarf, beſitzen. Die Semiten 3. B. find viel zu reali- 
jtiihe Menfchen gewejen, als daß er auf ihrem Boden 
richtig hätte Wurzel jchlagen können. Was fich von 
ibm etwa unter ihnen findet, das haben fie aus der 
Sremde übernommen. 
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Zweiter Teil. 


Der eigentliche Seelenwanderungsglaube. 


Rap. 1. Vorbemerkungen. 


Im Grunde find es, fo viel wir wijfen, vornehmlich 
nur drei Völker, welche als die typifchen Repräjentanten 
des Seelenwanderungsglaubens im eigentlichen Sinne 
gelten dürfen: Inder, Griechen und Relten. Ib laſſe 
außer Spiel, was auf nur febwankenden Nachrichten be— 
rubt. 3. B. halte ib für ziemlich unficher, was der 
Bifchof von Rrakau, Vinzenz Radlubek (f 1223) in feiner 
polniſchen Chronik berichtet, es fei ein gemeinfamer Un- 
finn aller Geten (unter Geten verjtebt.er fonft die Preu- 
Ben), zu glauben, daß die Seelen, welche die Leiber 
verlajfen, in wiederum zur Geburt kommende Leiber 
eingingen und daß manche durch die Annahme von 
Tierleibern tierijch würden. Viel eber dürfte in unferer 
Aufzählung ein Volk vermißt werden, an das man in 
Laienkreijen vielleiht am ebejten zu denken geneigt 
iit, jobald man von Seelenwanderung hört: die Agypter. 
Man kann fih dafür fogar auf eine berübmte Stelle 
des griechijchen Bijtorikers Berodot berufen, in der er 
Jagt: „Nun find die Agypter die erjten, welche die 
Meinung ausgefprochen haben, daß die menjdhliche 
Seele unjterblich fei und, wenn der Rörper verweit, 
immer in ein anderes eben zum Leben Rommendes Ge- 
ſchöpf bineingebe. Sei fie nun jedesmal berumgewandert 
in allen Cand-, Meer: und Bimmelstieren, jo gebe fie 
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ein, Diele ng abe ee in . 3000 a, 


Nun find wir über den wirklichen Verbalt der ägypti- 
ſchen Vorjtellungen vom Zuſtand nah dem Tode durch 
eine große Zahl von Infchriften im Ganzen leidlich gut 


_ unterrichtet. Aber gerade, was Berodot den Agyptern 


in der angeführten Stelle nachjagt, findet nicht die er- 
wartete Beftätigung. Allerdings erhalten nad einigen 


Raopiteln des fogenannten Totenbuches die Verjtorbenen 


die Mact, ficb gelegentlich in andere Wefen zu ver: 


wandeln, die Gejtalt eines goldenen Sperbers, einer 
Filie, eines heiligen Widders, eines Rrokodiles ufw. anzu 
nebmen. Aber bei alledem ijt eines nicht zu überjeben: 


folber Wechfel der Erfcheinung gefchieht keineswegs 


etwa durch Naturzwang, dem die Betreffenden irgendwie 


| unterworfen wären, vielmehr erfcheinen diefe Verwand= 
_ lungen ledigli als bejonderes Privileg, das einzelnen 





-  zaubererfabrenen Verftorbenen gelegentlich einmal zu 
Teil werden kann, und fie bedeuten im Grunde nit 
_ mehr als den Verjuch, den Jenfeitsbewohnern durch grö— 


—— Bere Geftaltungstäbigkeit größere Seligkeit zu ver: 
ſchaffen. Ganz im Gegenjfaz dazu gehört überall, wo 





 Seelenwanderungslehre im ftrengen Sinn auftritt, Wieder: 
_ verkörperung zum unerbittliben Verhängnis 
des Menjchen, und die Befreiung von ihr, die er wohl 
im ftärkjten Grade erfehnt, winkt ihm höchitens am 
mehr oder minder fernen Ziel einer mühevollen Erlöfung. 
Was die Solge diefer Wiederverkörperungen beftimmt, 
ſind dann zumeift Gefichtspunkte der fittliben Verr 
geltung oder der moralifchen und religiöfen Läuterung: 
das werden uns Inder und Griechen, bei denen der 
 Seelenwanderungsglaube feine eigentlich klaſſiſche Sorm 


erlangt bat, deutlich genug lehren. 


Rap. 2. Reltijcher Seelenwanderungsglaube. 


Von den Relten wijfen wir in diefer Beziehung ſehr 
viel weniger, wie denn überbaupt unſere Renntnis der 
keltijchen Religionswelt ganz nebelhaft ijt. Aber ſchon 
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Caefar berichtet in feiner Befchreibung des gallijchen 
Rrieges (VI, 14, 4), daß nad druidiſchem Glauben 
(Druiden find bekanntlich die keltiſchen Priejter) die 
Seelen nicht ftürben, fondern von einem auf den andern 
übergingen; fie fänden darin einen Kauptantrieb zur 
Tugend und kännten keine Todesfurdt. Und der etwas 
jüngere Gejfchichtsjchreiber Diodor von Sizilien jagt in 
feiner Schilderung der Gallier, bei Tiſch gerieten fie 
häufig über Rleinigkeiten in Wortwechfel und forderten 
einander zum Zweikampf beraus: „denn das Ende des 
Lebens acten fie für nichts. Es berrfcht nämlich unter 
ibnen die Meinung des Pythagoras (j. unten), die Seelen 
der Menjchen feien unfterblich, und nach einer bejtimmten 
Zahl von Jahren lebe man wieder auf, indem die Seele 
in einen andern Rörper einwandere“ (V, 28). Indejfjen 
das Gewicht diefer Behauptung wird jtark gemindert, 
wenn Diodor unmittelbar fortfährt: „Bei der Beftattung 
der Leichen werfen daber manche auf den Scheiterhaufen 
Briefe, die fie an ibre verjtorbenen Verwandten ge— 
jchrieben haben, in der Koffnung, die Toten werden die— 
felben leſen.“ Und nach einer etwas jpäteren Notiz des 
Bijtorikers Valerius Maximus (Il, 6, 10) lieben fie fich 
unbedenklich Geld auf das bloße Verjprechen bin, es im 
Jenjeits zurückzuerjtatten. Solche Bräube würden ja 
vielmehr darauf fliegen laffen, daß die Verjtorbenen, 
jtatt fi wieder zu neuer Ddiesfeitiger Exijtenz zu ver- 
Rörpern, ein gemeinjames jenfeitiges Leben zu erwarten 
hatten. Es find daber die Nachrichten der alten Bifto- 
riker über keltifchen Seelenwanderungsglauben immerhin 
mit einiger Vorficht aufzunehmen, und ich wage nicht, 
ein bejtimmtes Bild, der ganzen Reihenfolge der Exi- 
itenzen nach keltifhem Glauben zu zeichnen, wie man 
es wohl auf Grund noch zweifelbafterer anderweitiger 
Angaben zu entwerfen verfucht hat. Völlig unmißver- 
ftändlich ift freilich, was ein berübmter Barde des 6. Jahr- 
bunderts über feine eigenen Wandlungen berichtet. Er 
behauptet, er fei einmal ein Luchs, ein Bund, ein Birjch, 
dann ein Spaten, eine Axt, ein Bahn, ein Bengit, ein 
Bock gewejen, endlih ein Rorn, das eine Benne ver- 
jhlukt babe. Man bat bezweifelt, ob folcber Glaube 


28 





J nich, — ob er gemeinſames der Relten 


n gewejen jei; einzelne Druiden, hat man gemeint, bätten 
ibn von griechifben Roloniften in ihr Syſtem berüber- 


genommen. Auf alle dieſe Sragen läßt ſich zur 3eit 
eine abjcliegende Antwort noch nicht geben. 


Rap. 3. Indifcher Seelenwanderungsglaube. 


Vedifh-brabmanijhber Glaube. 


Der bejte Nährboden für den Seelenwanderungs- 
glauben ijt Indien geworden. Über die Zeit, in der er 
bier auftaucht, geben die Meinungen auseinander. Man 
fett fie aber, wie ich glaube, nicht leicht zu hoc an, 


auch wenn die ältejte fogenannte vedifche Literatur Raum 
Zeugniſſe für ibn aufzuweifen bat. . Immerbin enthält 
ſchon ein alter indifcher Rechtstext die Sorderung, beim 
Opfer auch den Vögeln einen Rloß, wie ihn die Manen 
empfangen, hinzuwerfen; „Denn es wird gelehrt, daß die 


Väter einhberzieben, das Ausjeben von Vögeln an- 
nehmend.“ Sür unfern Zweck genügt es, den indijchen 


Seelenwanderungsglauben in jeiner klaffijben Aus: 


prägung kennen zu lernen. €s zeigt fich, daß er ganz 
und gar beherrſcht ift vom Gedanken der moralijchen 


Vergeltung. Im ſchon erwähnten indiſchen Märhenbub 


Pancatantra wird der Unterfchied zwifchen einem Rönig we 


und einem Gott geradezu jo bejtimmt, daß es heißt, der 


Rönig gebe den Lohn für Gutes und Böfes fogleich, ein 2 


Gott aber erjt in einer andern Geburt. Und welder 
Art ijt diefer Lohn? Man kann in Rürze jagen, er be- 
ftebe darin, daß der Menfch wird, was er getan hat. 
Das lehrt in anſchaulichſter Weiſe das berühmte Geſetz— 
buch des Manu, das im wejentlichen der vorbuddhiſti— 
ſchen Seit angehört und uns das Ideal der Brabmanen 
vor Augen führt. So wird 3. B. ein Brabmane, d. h. 
ein Priejter, der. fib Gaben zum Opfer erbeten und fie 
nicht alle zu diefem Zwecke verwendet hat, ein Geier 
oder eine Rrähe (XI, 25); denn Geier und Rräbe leben 
jozufagen davon, Speije zu entwenden. Nicht in allen 
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Sällen ift uns der Grund für die eine oder andere Ge- 
ftaltung fo durchfichtig wie bier; wir wijfen aber auch 
nicht immer, was für Vorftellungen die Inder mit den 
einzelnen Tieren verbanden. Überblidgen wir einmal die 
Lifte der Strafen, die auf Diebjtahl gejetzt find, jo lejen 
wir (XI, 61—69); „Wer aus Gier Edeljteine, Perlen, 
Rorallen oder andre Rojtbarkeiten ftiehlt, wird als 
Goldjchmied geboren (das ift nämlich der Mame eines 
Vogels); wer Gold jtiehlt, wird eine Ratte, ..,.. wer 
Ronig jtiehlt, ein ſtechendes Infekt, wer Milch ftiebit, eine 
Rräbe, wer Zuckerjaft ftiehlt, ein Bund, wer Butter jtiehlt, 
ein Ichneumon, wer Sleifch jtiehlt, ein Geier, wer Sett 
ftieblt, ein Sifchreiber, wer Ol ſtiehlt, ein befchwingter 
Birfchkäfer, wer Salz ftiehlt, eine Grille, wer faure Milch 
ftieblt, ein Balakavogel, wer Seide jtiehlt, ein Rebhubn, 
wer Leinen jtieblt, ein Srojb, wer Baumwolle ſtiehlt, ein 
Rranich, wer eine Rub jtiehlt, ein Iguana (eine Eidechfen- 
gattung), wer Sirup ftiehlt, ein fliegender Suchs, wer 
Parfums jtieblt, eine Bijamratte, wer Blättergemüfe 
ftieblt, ein Pfau, wer allerhand gekodbte Nahrung 
ftieblt, ein Stacheljcbwein, wer ungekochte Nahrung 
ftieblt, ein Igel, wer Seuer ftiehlt, ein Reiber, wer 
Baushaltungsgeräte jtiehlt, eine Wefpe, wer gefärbte 
Rleider ſtiehlt, ein Srankolinhubn, wer einen hirſch oder 
Elefanten ftieblt, ein Wolf, wer ein Pferd jtiehlt, ein 
Tiger, wer Srüchte und Wurzeln jtiehlt, ein Affe, wer 
ein Weib ftieblt, ein Bär, wer Wajjer jtieblt, ein ſchwarz— 
weißer Ruckuck, wer ein Suhrwerk jtieblt, ein Ramel, 
wer Vieb ftieblt, ein Siegenbok. Der Mann, der mit 
Gewalt irgend etwas vom Eigentum, das einem andern 
gehört, weggenommen bat, oder der Opferipeife ist, von 
der nichts zum Opfer dargebract worden ijt, wird un— 
weigerlihb ein Tier. Srauen, die gleicherweife einen 
Diebjtahl begangen baben, laden entſprechende Schuld 
auf fih: fie werden Die Weibchen der genannten 
Weſen“. 

An anderer Stelle des gleichen GSeſetzbuches wird 
als Strafe der untreuen Gattin bejtimmt, fie werde nad 
ihrem Tode in einen Schakal eingeben (V, 164, IX, 30), 
während jie durch treue Pflichterfüllung ibrem lebenden 
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haftig ——— es Mh dem Tode mit ibm rer: zu 
2 erden. Serner (XII, 55 ff.): wer einen Brabmanen er- 
_ fchlägt, wird, nachdem er während langer Zeiten durch 

- furcbtbare Böllen bindurchgegangen ift, als Bund, als 
Schwein, als Efel, als Ramel, als Rub, als Ziege, als 
Schaf, als hirſch, als Vogel ufw. wiedergeboren. Die 
Seele des Brabmanen, der fi dem Genuß unerlaubter 
Getränke ergibt, fährt in kleine und große Infekten, in 
Motten, in Vögel, die fich von Unrat ernähren, und in 
-verderbliche Tiere. Menfchen, die ihre Sreude daran 

“ finden, Schaden anzurichten, werden fleifchfrefjende Tiere; 
ſolche, die verbotene Speijfen ejjen, Würmer; Diebe 
werden zu Gefchöpfen, die ihre eigene Gattung auffrefjen 
(wie Sifche u. dergl.). Am fchlimmjten fcbeint es denen 
zu ergehen, welche mit dem Weibe eines Priejters oder 
Lehrers Ehebrub treiben (das ift eine der fogenannten 
Todſũnden im Gejetzbuch): ihre Seelen fahren, und zwar, 
wie es heißt, bundertmal, in Gras, Gejträuche, Rriech- 
Bere in Sleifchfreffer, in Tiere mit Rlauen und folche, 
‚die Graufamkeiten verüben. Überhaupt ift es natürlich 
De durchweg die Meinung, daß die angedrohte Wieder- 
geburt nicht die letzte, abſchließende, ſondern ſelber nur 
voiſtufe zu einer weiteren ſein werde, fo daß ſich die 


_ Reibe auf ungemeffene Zeiträume ausdehnt, — das a 


% ‚Gejeßbub ſpricht von einer Wanderung durch 10 000 
_ Millionen Exijtenzen! (VI, 63). 
Ka: Man fiebt jofort: dergleichen Bejtimmungen find 
nicht reines Produkt naiven Volksglaubens; bier hatten 
gelehrte Priefter die Hände im Spiele; denn viel Re— 
_ flexion und Rombination mußte am Werke fein, ebe ein 
fo ausgebildetes Syjtem auf dem Plane war. Es ift im 
Gejezbuhe Manus auch ſchon der Anfang gemacht, in 
die Gefamtheit Der lebenden Welt eine fyjtematifche Ein» 
teilung mit ganz bejtimmten Rangabjtufungen zu bringen: 
Zunächſt wird die Richtung der Seelenwanderung drei— 
fach bejtimmt, je nachdem den Menjchen feine Taten für 
die Götter-, die Menfchen- oder die Tierwelt reif machen. 
Innerhalb diefer drei Welten werden wieder verjchiedene 
Stufen unterfchieden. Am tiefjten in der Tierwelt 3. B. 
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jteben die unbeweglichen Wefen, dann die kleinen und 
die großen Injfekten, die Schlangen und Schildkröten; 
höher fteben Elefanten, Pferde, Löwen, Tiger und Eber, 
am böchiten gewiſſe mythologifche Tierwejen; dabei joll 
nicht unerwäbhnt bleiben, daß mitten zwijchen den Tieren, 
als wären fie völlig gleichwertig, die Angehörigen ver- 
achteter Menſchenkaſten fowie Barbaren aufgeführt 
werden: jo relativ ijt bier die Schätzung des menjc- 
licben Lebens als folchen. Menfclich am höchiten jteben 
in diefer Religion, und darin verrät fie fich jo recht als 
Priejterreligion: die Theologen, die frommen Büßer, die 
Opferer und die Weijen! 

Zur Rritik diefer Lehre von Manu’s Gejeßbuch, 
wonach dem Menjchen für feine böfen Taten damit ver- 
golten wird, daß er felber wird, was er getan, hat 
ſchon Berder ein treffendes Wort gejprohen: „Wie 
leicht*, fagt er, „büßt Doch der Graufame, defjen Seele 
in einen Tiger wandert! Der ebemalige Tiger in 
Menfchengeftalt ift jetzt ein wirklicher Tiger obne Pflicht 
und Gewijjen, die ihn ehemals zuweilen noch quälten. 
Jetzt ſchießt er los und zerfleifcht mit Durjt, Funger und 
Appetit aus innerem nun erjt ganz gejtillten Triebe. 
Das wünjchte, das wollte ja der menjcdliche Tiger. 
Statt geftraft zu fein, ift er belohnt. Er ijt, was er zu 
fein wünſchte und einft in Menfcengejftalt ſehr unvoll- 
kommen war.“ 

Spätere brabmanifhe Theologie ſcheint ſich be— 
fonders auch darin gefallen zu haben, die Seelen der 
Verjtorbenen zum zu: und abnehmenden Monde in Be 
ziehung zu bringen. „Alle, die aus der Welt abjcheiden“, 
heißt es in den fogenannten Upanifchaden, jenen philo- 
fophifchen Religionsjchriften, von denen ihr Überjeter Paul 
Deujjen gejagt bat, fie feien für den Veda was für die Bibel 
das Neue Teftament, alle geben zunächſt fämtlich zum 
Monde. Durch ihre Leben wird feine zunehmende Bälfte 
angejchwellt und vermöge feiner abnehmenden Pälifte 
befördert er fie zu einer abermaligen Geburt. Aber der 
Mond ijt auch die Pforte zur Kimmelswelt, und wer 
auf feine Sragen antworten kann, den läßt er über ſich 
hinausgelangen. Bingegen wer ihm nicht antworten 
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kann, den läßt er, zu Regen geworden, berabregnen. 
Der wird bienieden, fei es als Wurm oder als Sliege 
oder als Siſch oder als Vogel oder als Löwe oder als 
Eber oder als Beißtier oder als Tiger oder als Menſch 
oder als fonjt etwas an diefem oder jenem Orte wieder: 
geboren, je nach feinem Werk, je nad feinem Wiifen. 
Nämlich, wenn einer zum Monde kommt, fo fragt diefer 
ihn: wer bijt du? Antwortet er recht, fo läßt er ibn 
über ſich binausgelangen; er gelangt zur Seuerwelt, 
dann zur Windwelt, dann zu den Götterwelten etc.“ 
Erhalten wir aus folchen Worten den Eindruck einer 
allmählich aufjteigenden Entwicklung, fo wird innerhalb 
derjelben Literatur der Wechfel der Wiedergeburten 
gerne wieder als Rreislauf dargejtellt, jo 3. B. in den 


Verjen: 
„Die ihm Mutter war, wird Gattin, 
Die Gattin war, zur Mutter ihm, 
Sein Vater wird ihm zum Sohne, 
Sein Sohn wieder zum Vater ihm. 


So im Kreislauf des Samsara (d. h. der Wanderung), 
Wie Schöpfeimer am Wasserrad 

Umlaufen, kommt er stets wieder 

Zum Mutterschoße und zur Geburt.“ 


Buddbijtifber Glaube. 


Die Erbjchaft des brabmanifchen Seelenwanderungs- 
glaubens bat der Buddhismus angetreten. Zwar jpricht 
man von Seelenwanderung im Buddhismus nur mit 
fraglibem Recht; denn dem Buddhismus fehlt gerade, 
was wir die erjte Vorausfegung des Glaubens an 
Seelenwanderung nannten: die Annabme einer jub- 
ftantiellen Seele. Buddha leugnet fie direkt; es gibt 
für ihn in Wirklichkeit kein Ich: es gibt nur, fo meint 
er, die einzelnen fortwährend ſich ablöfenden jeelijchen 
Vorgänge. Darum vergleicht er, was wir die Seele 
nennen, mit der Slamme, die fich jeden Augenblick felber 
erzeugt und ſelber verzehrt; und die einzelne Exijtenz 
gleibt nab ibm nur dem Lichte, das fib an einem 
früberen Lichte entzündet bat. Und zwar liefert den 
Brennjtoff dazu die menjcliche Tat: jo lange der Menſch 
bandelt, ſchafft er Material zu neuer Exiftenz und gebt 


Bertholet, Seelenwanderung. 
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neuer Wiedergeburt entgegen — und das iſt nach buddhi- 
ſtiſcher Auffaſſung ein jo leidvolles Verhängnis, daß die 
Erlöfung in der Aufbebung aller Wiedergeburt, d. b. in 
der Verneinung des menjclichen Willens zur Tat gipfelt. 

An Seelenwanderung zu glauben, ohne an eine 
Seele zu glauben, fcheint uns ein unerträglicher Wider: 
Iprub. Populär indifcher Auffaffung hat er weniger 
Ropfzerbrechens gemadt. Überhaupt bat die gelehrten 
Zweifel an der wirklichen Exijtenz einer fubjtantiellen 
Seele das Volk vielleicht nirgends in der Welt je ganz 
ernjt genommen. So bielt man am Glauben an Wieder- 
geburt unentwegt fejt, und, populär gedacht, war es 
ſchließlich auch bei den Buddhilten eine und dieſelbe 
Seele, die den ganzen Rreislauf der Geburten durch— 
wanderte. Es muß fogar, nach buddhitifcher Lehre, wer 
zu vollkommener Erleuchtung gelangen will, den Augen 
blick erleben, wo er durch fortgejette geijtige Verjenkung 
die Erinnerung an die eigenen früheren Exijtenzen in fich 
wachruft. So jteigt fie in Buddha felber einmal auf, und 
er ijt für die Seinen auch darin vorbildlich geworden. 
Es heißt in einer feiner Reden: „Solchen Gemütes, innig, 
geläutert, gefäubert,gediegen, jchlackengeklärt,gejchmeidig, 
biegjam, fejt, unverjebrbar, richtete ich das Gemüt auf 
die erinnernde Erkenntnis früherer Dafeinsformen. Ic 
erinnerte mi an manche frübere Dafeinsform als wie 
an ein Leben, dann zwei Leben.... dann an hundert: 
taujend Leben, dann an die Zeiten während mancder 
Weltentjtebungen, dann an die Zeiten während mancher 
Weltvergebungen . . . . dort war ich, jenen Namen hatte 
ich, jener Samilie gehörte ich an, das war mein Stand, 
das mein Beruf, jolbes Wohl und Wehe habe ich er- 
fahren, fo war mein Lebensende; dort gejtorben trat 
ih anderswo wieder ins Daſein . . . . da gejtorben 
trat ich bier wieder ins Dafein. So erinnerte ich mich 
mancher verjchiedener früherer Dafeinsform.“ 

Die fromme Legende hat fi dieſer früberen Da= 
jeinsformen des Meifters bemäcdtigt und fie im Dienjte 
buddhiltifcher Moral mit der üppigwuchernden Phantajie, 
deren indijcher Geift nur fähig ift, umfponnen. Buddha 
mußte durch fein einzigartiges Benehmen in all feinen 
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früberen Exijtenzen das Vorbild liefern für das Ver- 


halten, das jede nur erdenkliche Situation von feinen 


Bekennern erfordern konnte. So wurden die mannig— 
facben erbaulichen Erzählungen feiner Wiedergeburten 


_ ein förmlicber buddhiſtiſcher Tugendfpiegel. Bekannt- 


li ift des Buddhijten Baupttugend das Mitleid. Als 
aufmunterndes Exempel feiner Übung wird denn 3. B. 
aljo einmal folgendes erzählt: In einer jeiner früberen - 
Exiltenzen war Buddha ein haſe. Da trägt es fich 
eines Tages zu, daß ein Brabmane bungrig zu ibm 
kommt und ihn um Nabrung bittet. Er bat ibm aber 
nichts zu geben und will ibn doch nicht leer abziehen 
laffen. Was tun? „Gebe hin“, jagt er jchlieglib zu 
ibm, „jammle holz und zünde Seuer an. Ich will mich 
jelbjt braten; gebraten ſollſt Du mich verzehren“. Und 
jo gejchieht’s. Natürlich bat der arme haſe nichts dabei 
zu verlieren: der Lohn für fein großes Mitleid ijt eine 
entjprebend höhere Wiedergeburt. An Gelegenbeit 
Abnlibes zu tun, kann es fchließlid keinem fehlen; 
denn buddhiftifche Phantajtik ift in der Ausmalung der 
aufeinanderfolgenden Wiedergeburten nicht jo raſch 
fertig geworden. Endlos will ihre Zahl erjcbeinen, wenn 
man etwa folgende Unterhaltung Buddhas mit den 
Seinen lieft: „Was denkt ihr, o Jünger, was ijt wohl 
mehr, das Blut, das auf diefem langen Wege, während 
ihr immer wieder zu neuer Geburt und zu neuem Tode 
eiltet, bei eurer Enthbauptung dahinfloß, oder das Waſſer 
der vier großen Meere ?“ — „„So wie, o Berr, wir die 
von dem Erhabenen gezeigte Lehre verjteben, haben 
wir, o Berr, auf diefem langen Wege, während wir 
immer wieder zu neuer Geburt und zu neuem Tode 
eilten, bei unjrer Enthauptung wahrlich mehr Blut ver- 
gofjjen, als Wajjer in den vier großen [Meeren ent- 
halten iſt.“ — „Gut, gut ibr Jünger, gut wahrlich, daß 
ihr Jünger die von mir gezeigte Lehre aljo verjtebet: 
mehr Blut freilich, ihr Jünger, habt ibr auf diejem 
langen Wege, immer wieder zu neuer Geburt und zu 
neuem Tode eilend, bei eurer Enthauptung vergojjen, 
als Wajjer in den vier großen Meeren enthalten it. 
Lange 3eit hindurch habt ihr, o Jünger, als Rinder und 
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Rälber bei eurer Entbauptung wahrlid mehr Blut ver- 
gofjen, als Waſſer in den vier großen Meeren enthalten 
ift, lange Zeit bindurd habt ihr, o Jünger, als Büffel 
und Büffeljunge bei eurer Enthauptung wahrlich mebr 
Blut vergoffen, als Wajjer in den vier großen Meeren 
enthalten ift“, und jo geht die Rede, zugleich ein treff- 
libes Beifjpiel der gefamten buddhiftijchen Predigtweife, 
mit der ganzen Umjtändlichkeit der Wiederholung des 
gleihen Satgefüges weiter und handelt nad einander 
von den Wiedergeburten der Menfchen als Schafe und 
Lämmer, als Böce und Ziclein, als Rebe und Birjche, 
als Schweine und Serkel, als Bühner, Tauben, Gänje ujw. 

Es mag an der Daritellung diefer klaſſiſchen Sormen 
der indifchen Seelenwanderungslehre genug jein; jie 
bis in alle neueren Sekten (3. B. in die der berühmten 
Sikbs) binein zu verfolgen, würde uns zu weit führen. 


Rap. 4. Griechijcher Seelenwanderungsglaube. 


Es iſt noch eine offene Srage, ob zwijcben dem 
eben behandelten indijchen Seelenwanderungsglauben 
und dem griechifchen ein direkter Zufammenbang be» 
ſtehe. Der griechijche Gejchichtsjchreiber Kerodot meinte, 
feine Landsleute hätten den ihren aus Agypten über: 
nommen. Das ijt aber nach dem, was wir über jein 
dortiges Vorkommen fchon vorber zu fagen hatten, 
ausgejcloffen. Gefchichtlid nachweisbar fcheint er zus 
näcjt in Griechenlands nördlichem Grenzland Thracien 
zu fein. Aus Thracien ftammt die jagenumwobene 
Geftalt jenes wunderbaren Sängers Orpheus, von dem 
fih eine gebeimnisvolle Sekte den Namen gelieben 
bat, die Sekte der „Orpbiker“. Ihre Lebre ijt einge- 
taucht in Poefie; aber folgendes ijt in einigen Baupt: 
zügen, was fie uns für unfere Unterſuchung zu jagen 
hat: Es iſt ein gänzlich ungleicher Bund, den Seele und 
Rörper miteinander eingeben: die Seele göttlich, un— 
jterblich, auf Sreibeit angelegt, während der Leib fie 
wie eine Gefangene in Banden bält. Wohl löſt dieje 
Bande der Tod, aber nur, um die freigewordene nach 
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kurzer Seit in neue Sejjeln zu fchlagen; denn unerbittlich 
dreht fib das Rad der Geburten. „So durcwandert 
fie, wechjelnd zwifchen fefjellofem Sonderleben und immer 
neuer Einkörperung den weiten Rreis der Notwendig: 
Reit, als Lebensgenojjin vieler Leiber von Menjchen 
und Tieren“. (Erwin Rhode: Pſyche). All diefen qual- 
voll Verketteten verkündet Orpheus Die befreiende 
Lehre, daß fie der Gnade erlöjender Götter, des Dio- 
nyjos vor allem, bedürfen, und ruft fie, daß fie in as- 
ketijch frommem Leben und reinigenden Weiben zum 
Gotte ſich binwenden: je reiner ihr Leben, dejto höher 
ihre nächjite Wiedergeburt, bis die Seele den jpiral- 
förmigen Lauf der ihr gefetzten Notwendigkeit vollendet 
bat, um ewig zu leben wie der Gott, von dem ſie 
ftammt. Orphiſcher Glaube fcheint feine meijten Ans 
bänger in den griechifchen Rolonien auf unteritalijcbem 
und Siziliibem Boden gezählt zu haben. 

Bekanntlich iſt Unteritalien auch die Wirkungsjtätte 
eines Pythagoras, des berübmtejten Verkünders des 
Seelenwanderungsglaubens unter den Griechen, geworden. 
Wieder erbebt ſich an diefem Punkt die Srage, und fie 
iſt vielleicht überhaupt nie ganz zu löfen, ob bezw. in— 
wiefern etwa ein Abhängigkeitsverhältnis der Pytha- 
goräer von den Orpbikern anzunehmen ſei. Tatſache 
it die große Verwandtjchaft der beiderjeitigen Lehre 
auf dem Gebiet des Seelenglaubens. Auch bier bei den 
Pytbagoräern die Seele vorübergehend in der Baft des 
Rörpers, den fie im Tode verläßt, um nad einer Zeit 
der Läuterung in der Unterwelt auf Erden zurückzukehren 
&ie Pytbagoräer dachten fich die ganze Luft voll von 
Seelen) und in einem neuen Rörper einen ihren früberen 
Taten entjprechenden neuen Lebenslauf zu beginnen. 
Pythagoras jelbjt behauptete viermal als Menſch auf 
der Welt gelebt zu haben. Er wußte fogar im Tempel 
der Göttin hera den Ort anzugeben, wo der Schild 
hing, den er in feinem früberen Dafein als Eupborbos 
bei der Belagerung Trojas getragen, als ihn Mene— 
laos erjchlug. Später einmal ging feine Seele in einen 
Bahn über. Es bat ibm darob nicht an Spöttern 
gefehlt. Der Schlimmften einer, Lucian, läßt in einer 
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feiner Schriften einmal einen gewijjen Mikyllos diejen 
Bahn fragen, ob fich die Ereigniffe vor Troja (die er. 
als Euphorbos felber hatte miterleben müſſen) wirklich 
jo abgejfpielt hätten, wie PBomer fie befinge: „Wie 
konnte*, antwortet der Kahn, „Bomer das wiljen? zu 
jener Zeit war er felber ein Ramel in Baktrien“! 


Aber viele haben ſolche Gedanken erniter ge— 
nommen. Es ijt freilich nicht leicht zu fagen, inwieweit 
die breiteren Schichten des Volkes von ihnen berübrt 
wurden; dagegen blieb ihr Einfluß auf: Dichtung und 
Philofopbie nit aus: drei Namen feien wenigjtens ge— 
nannt, des Dichters Pindar, der Philoſoppen Empe- 
dokles und Plato. Nah Pindar bedarf es mindejtens 
eines dreimaligen Erdenwandels ohne Sehl, ehe die 
Seele den 5wang der Wiedergeburten los wird. Das 
legte Mal von der Berrin der Unterwelt in die Ober: 
welt entlajfen, genießt fie fjhon den Vorzug, Seele eines 
Rönigs oder Kelden oder Weifen zu werden. Nach 
dejjen Tod Zieht fie zu den Infeln der Seligen, wo une 
gejtörter Genuß ihrer wartet, während fie die Menſchen 
als Beros verehrten. Vom Philofopben Empedokles 
jtammt das Wort, das für fich felber fpricht: 


Und so bin ich dereinst ein Knabe gewesen, ein Mädchen 
Und ein Strauch und ein Vogel, ein sprachloser Fisch in der 
Salzflut!* 
Empedokles dehnt, wie dieſes feltfame Selbjtbe- 
Renntnis zeigt, die Seelenwanderung auch auf Die. 
Pflanzen aus. Nicht alle ihre Bekenner find fo weit 
gegangen, jelbjt bei den Indern nicht. Im Buddhismus 
3.B. wurde, freilich erjt nach längern Streitigkeiten, ihre 
Bejhränkung auf das Tierreih zum Dogma erhoben. 
In diefem Punkt ift denn aub Plato dem älteren 
Pbilofopben nicht gefolgt. Im Übrigen gebt aub na 
Plato die menfcliche Seele durch mehrere Rörper hin: 
durch, durch mindeftens drei (wie bei Pindar), und zwar 
mit einem zeitliden Swijchenraum von je 1000 Jahren; 
dabei wählt fie fich (und das ijt Plato eigentümlich) den 
neuen Lebenszujtand felber, immerhin in Übereinftimmung 
mit dem Charakter, den fie fich in ihrer früberen Exiftenz: 
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erworben bat, jo daß zwijchen ihr und dem Leib, der 
fie umkleidet, „Symmetrie* beſteht. Darnach bängt es 
ſchließlich doch vom fittliben Verhalten des Menjchen 
ab, ob jie aufwärts fteige oder bis in einen Tierleib 
finke. Der Weg aufwärts aber führt fie zuleßt zur 
Sreiheit von aller Wiedergeburt und geleitet fie beim 
in das „Reich des ewigen, ungetrübten Seins“. 

Der Neuplatonismus hat aub inbezug auf 
Seelenwanderungsglauben an den Meijter angeknüpft. 
Und jcließlich färbte griechifcher Glaube auf die minder 
felbjtändige philoſophiſche Gedankenwelt der Römer 
ab: bier vertrat vor allem die Philofopbenfchule der 
Sextier, die aus dem Pythagoräismus übernommene 
Lehre; ebenjo weijt der Dichter Virgil, ungefähr ihr 
Zeitgenojje, eine Spur davon auf: nachdem für die Se- 
ligen im Elyfium 1000 Jahre den Rreis vollbracht haben, 
beruft fie der Gott in verfjammelter Schar zum Strome 
Lethe, daß fie Vergejjenbeit trinken und darauf neue 
‚Einkörperung erjehnend zur obern Welt zurückkehren. 


Rap. 5. Seelenwanderungsglaube auf 
anderm Boden. 


In der Bibel? Im Judentum? 


Sporadiihb ift Seelenwanderungsglaube immer 
wieder aufgetreten, auch inmitten von Religionen, die im 
Grunde keinen Raum für ibn haben. Bei Gelegenheit 
einer öffentlihen Diskujfion habe ich einmal aus Laien> 
kreijen die Behauptung aufitellen und mit allerhand 
Bibeljtellen belegen bören, daß ibn felbjt Altes und 
Neues Tejtament predige. In erjter Linie wurde dabei 
verwiejen auf Pjalm 90, 3: „Der du die Menfchen läſſeſt 
jterben und fprichit: kommet wieder Menjchenkinder* 
und auf Joh. 9, 2 die Srage der Jünger: „Meijter, wer 
bat gejündiget, diefer oder feine Eltern, daß er iſt blind 
geboren*? Wie verhält es ficb mit diefen Stellen? 

In Pfalm 90, 3 ift lediglich die Überfegung Luthers 
irreführend geworden, weil er mit dem Ausdruck 
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wechjelte, wo im Urtext beidemale dasjelbe Wort ſteht: 
„Du läffeft den Menfchen zum Staub zurückkehren und 
fprichit: kehrt, Erdenkinder, zurück* (nämlich zum Staube). 
Das heißt, da nach der Regel des fogen. „[ynonymen 
Parallelismus* beide Vershälften wefentlich dasſelbe 
ausjagen, beide anfpielend auf 1 Moſ. 3, 19, daß es des 
Menjchen Los fei zum Staube, von dem er genommen 
fei, zurückzukehren. Dieſe Auffafjung entjpricht allein 
auch dem ganzen Zuſammenhang, auf den doch alles 
ankommt; denn um den einen Gegenjat nur ijt es dem 
Dichter zu tun: Gott der Ewige — der Menſch der Ver: 
gängliche, die „Eintagsfliege*, frübem Tod verfallen, weil 
Gott ihm wegen feiner Sündhaftigkeit zürnt (V. 7 f.). 
Zu Joh. 9, 2 hat man gefagt: die Vermutung der 
Jünger, es könne jemand infolge eigener Sünde blind 
geboren fein, werde nur verjtändlich unter der Annahme 
einer früheren Exijtenz des Betreffenden, in der er fich 
dieje Sünde habe zu Schulden kommen lajjen. Diejer 
Schluß läßt fich in der Tat Raum umgehen, man müßte 
denn ſchon annehmen, daß ſich Jeſu Jünger im Augen- 
blick ihrer Srage oder der Erzäbler, der fie ihnen in 
den Mund legt, im Augenblick feiner Berichterjtattung, 
der ganzen Tragweite und des eigentlichen Sinnes ihrer 
Worte nicht bewußt gewefen feien. Indefjen ijt einfach 
zuzugeben, daß dem dermaligen Judentum, das bei aller 
Abjchliegung doch vom übermächtigen Einfluß griechifcher 
Geijteskultur nicht unberührt geblieben war, der Ges 
danke, es babe die Seele fchon vor dem Leibe exijtiert, 
wenn vielleicht auch nicht geläufig jo doch nicht fremd 
war, obne daß man freilid in ihm ſchon Glauben an 
Seelenwanderung jeben dürfte. So läßt 3. B. die fogen. 
„Weisheit Salomonis* Rönig Salomo fprechen: „Ich war 
ein wohlbeanlagter Rnabe und hatte einen guten Sinn. 
Oder vielmehr, da ich von guter Natur war, fo war ich 
auch in einen unbefleckten Leib gekommen“ (8, 19 f.). 
Und die Rabbinen der erjten chrijtliben Zeit haben 
ähnliche Gedanken weitergejponnen. Sie jagen gelegent- 
lib 3. B., alle Menfcenfeelen, welche bis zur Seit des 
Meffias in menfcliche Leiber eingeben jollten, hätten 
ſchon vor der Schöpfung exijtiert. Von jeber war ibr 
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Aufenthaltsort ein Vorratsbaus im jiebenten Pimmel 
oder im Garten Eden, von wo fie bervorgehbolt werden, 
um ficb mit den menfclichen Leibern, die fie bejeelen 
follen, zu vereinigen. Gott gibt, wenn er jie braucht, 
dem bejondern Engel, der über fie gejetzt ijt, Befehl und 
fagt zu ibm: „Bringe mir den und den Geilt, fo und fo 
heißt er, jo und jo ſieht er aus“. Sofort gebt der Engel 
und bringt den Geijt vor Gott. Der Gerufene verbeugt 
fib und wirft fib vor dem Rönig der Rönige nieder; 
aber es widerjtrebt ihm aus der Welt, in der er bisher 
wohnte, in eine andere zu geben. Da jpricht Gott zu 
ihm: „Die Welt, in die ich Dich eingeben lajje, fei dir 
jchöner als diejenige, in welcher du bisber gewohnt haft“. 
So fährt er in den Mutterleib ein und bekommt vom 
führenden Engel die Verheißung, daß er ins Paradies 
eingeben werde, wenn er die Gebote halte. Allerdings 
betonen die Rabbinen immer wieder, da die Seele, die 
in den Leib eingebe, rein ſei; aber diefer Behauptung 
widerjpricht im Grunde die ftändige Weigerung der 
Seele vor Gott, die jenfeitige Welt gegen die diesjeitige 
einzutaufcben. Verfolgt man die Linie diefes Gedankens 
eines Widerjtrebens der präexiftierenden Seele nur ein 
wenig weiter, fo ijt man bald fchon beim Gedanken von 
Joh. 9, 2 angelangt, fie könne gelegentlich geradezu 
fündigen, und es hat vielleicht nicht fo viel auf fi, daß 
fich dafür aus der gleichzeitigen jüdifchen Literatur keine 
weiteren Belege anführen lafjen. Nur bleibt, wie man 
auf den erjten Blick fiebt, ein derartiger Gedanke einer 
präexijtierenden Seele von eigentlibem Seelenwande- 
rungsglauben noch weit entfernt. 

Ebenfo wenig kann von folbem die Rede fein, 
wenn die Leute bekanntlich meinten, in Jefu jei Johannes 
der Täufer oder Elias oder Jeremias wiedergekommen 
(Mattb. 16, 14). Diefe Meinung ijft— das zeigt mit wüne 
ichenswertefter Deutlichkeit Matth. 14, 2; Luk. 9, Ti. — 
lediglich die Srucht ächt jüdischen Auferftebungsglaubens, 
den alle frommen 3eitgenoffen Jefu teilten. Wenn durch 
die Art, wie ihn als fpeziellen Glauben der Pharifäer 
der jüdifche Schriftjteller Jofepbus in feinem Berichte 
über fie dargejftellt hat, der faljche Schein erweckt worden 
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it, als nähmen fie eine Wanderung der Seelen an, jo 
hängt das nur mit feiner Manier, man darf jagen mit 
feiner Manie, zufammen, die jüdifchen Parteien als Philo= 
fopbenfchulen hinzuftellen. Sür feine Perfon allerdings 
bekennt er fich zur Anficht, daß die Seelen der Gerechten 
nach einem Aufentbalt im beiligjten Orte des Bimmels 
im Umfchwung der Seiten wiederum in unbefleckte Ceiber: 
zurückkehren dürfen (Jüdifcher Rrieg II, 8, 5). 

In andrer Weiſe machen ſich die Spuren griecijchen 
Seelenwanderungsglaubensbeidem Wortführer der griechi- 
jcben Juden, bei Jeſu älterem Zeitgenoſſen Philo, geltend. 
Nach ihm wird die menfchliche Seele nur durch Abfall 
von Gott in dies irdifhe Leben, d. h. in den Leib, ver- 
ftrickt. Ihr Ziel ift, fi zu unmittelbarer Anſchauung 
Gottes emporzuringen; doch nur dem Weifen und Tugend= 
haften gelingt die Erreichung dieſes Zieles in feinem 
Leben fchon, erjt völlig aber na dem Tode, wo feine 
Seele in den urjprünglichen leiblofen Zujtand zurück- 
kehrt. Wer fich dagegen von der Sinnlichkeit nicht frei 
zu machen vermag, der ijt dem Zwang unterworfen, 
. nach dem Tode in einen andern Rörper einzugehen. 

Indefjen erjt die viel jpätere jüdifche Pbilojophie 
der jogenannten Rabbalijten hat in ihrer fogenannten 
Cehre vom „Weiterrollen der Seelen“ den eigentlichen 
Seelenwanderungsglauben übernommen. „Seelen wan— 
dern in wilde Tiere, in Vögel, in Würmer; denn —, fo 
lautet bier die Begründung — „„Jahwe (= Jehovab) 
it ja Gott über alles lebendige Sleifch** (4 Moſ. 27, 16), 
und wer neben feinen guten Werken nur eine Sünde be- 
gangen hat, foll in ein Tier verwandelt werden. Wer 
einem Juden unreines Sleiſch zu eſſen gibt, deſſen Seele 
joll in ein Blatt eingeben, das vom Winde bin- und 
bergeweht wird; denn es heißt (Jef. 64, 6): „„Wir jind 
alle verwelkt wie die Blätter, und unfere Sünden führen 
uns dahin wie ein Wind*“ Wer Böfes redet, deſſen 
Seele foll einen Stein bewohnen wie die Nabals; denn 
es heißt: „„Da erftarb fein herz in feinem Leibe, daß 
er ward wie ein Stein** (I, Sam 25, 37). Man jieht: 
bier entwickelt ficb Seelenwanderungsglaube aus der 
überheizten Retorte gekünjtelter Bibelauslegung. Ein 
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feineres Produkt folch Rlügelnder und grübelnder Schrift: 
gelehrfamkeit iſt es fcbon, wenn man glaubte gefunden 
zu haben, es müſſe Rains Seele auf Jethro und Abels 
Seele auf Moſe übergegangen fein, weil Jethro 
dem Moje feine Tochter zum Weibe gegeben habe. 
Ein ähnliber Gedanke, da die Sympatbie zwijchen 
Menſchen auf eine in einem früheren Dajein exijtierende 
Verwandtjchaft bindeuten könnte, ijt ja dann auc, 
wie noch zu befjprechen fein wird, einem Goethe nicht 
fremd geblieben. 


Im Islam. 


Innerhalb der großen Weltreligionen, in denen 
Seelenwanderungsglaube keinen offiziellen Plaß hatte, 
in Islam und Chrijtentum, flüchtete er ſich zumeift in 
Sekten binein, die fremden Einflüffen willig Eingang 
gewährten. Bei den Mobammedanern find das die 
Sekten der fogenannten Mutasiliten, der Drufen und 
Nofjairier. Erjt kürzlich noch bat uns der Amerikaner 
Samuel Jves Curtiß, der die hermon- und Libanon- 
gegend, wo Drufen und Nojfairier wohnen, wie wenige 
vor ihm durcforjcht bat, aus feinem Tagebuche feine 
Notizen darüber mitgeteilt. Wir entnehmen ihnen, 
wie nach Darbringung der üblichen Opfer die Seele 
des Toten aus einer über der Baustür befindlichen 
Öffnung binaus und in den Leib eines vor der Geburt 
jtebenden Rnaben einfahren könne, wie aber nur- die 
Seele eines guten Menfchen in einen neuen menjchlichen 
Rörper eingebe, die eines fchlechten dagegen in einen 
Tierleib ufw. Das klingt fajt wörtlich an das an, was 
ſchon im 12. Jahbrbundert der gelehrte Rabbi Jojeph 
von Tudela auf feiner Orientreije von den Drufen im 
Bermon in Erfahrung gebradt hatte. 


In der &riftliben Welt. 


Innerbalb des Chrijtentums waren es in den erjten 
Jabrhunderten einzelne. gnojtifche Sekten und vor 
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allem im 4. und 5. Jahrhundert die fogenannten 
Manicbäer, welhbe die Seelenwanderungslehre über: 
nabmen: die offizielle Rircbe bat fie durchgängig abge- 
lehnt (Tertullian, Irenaeus, Origenes, Augujtin efc.). 
Es erinnert zunäcjt an einen Gedanken der im Obigen 
mitgeteilten Stelle aus den Upanijchaden, wenn uns 
von Mani, dem Stifter der (Manichäerjekte, der Bijchof 
Epipbanius, der bekannte Bekämpfer aller Retereien, 
berichtet: Aus den 12 Zeichen des Tierkreijes läßt er 
die Seelen der gejtorbenen Menfchen und der übrigen 
lebenden Wefen in Lichtergeftalt emporfchweben. Dann 
gelangen fie zu dem Sahrzeug. Mond und Sonne 
nämlich follen Schiffe fein. Das: kleinere Schiff führt 
die Lajt 15 Tage, jo lange der Mond ſich füllt; vom 
15. Tage an jekt es fie in das größere Schiff, die 
Sonne, ab. Die Sonne aber, das große Schiff, führt 
fie zum Aeon des Lebens und zum Ort der Seligen 
binüber. Indeijfen ift das nur das Scicfal der Guten, 
der „Wahrbaftigen*, d. bh. der vollbürtigen Manichäer. 
Aber die minder Guten? (Mani kennt im Ganzen Drei 
Rlafjen von Menjcen: neben jenen Vollbürtigen noch 
die Balbbürtigen, die fogenannten „Zuhörer“ einerjeits 
und die Nicht: Manichäer andrerjeits. Und es ijt, wie 
wir namentlich aus den Gegenfcriften des Rirchenvaters 
Auguftin wijjen, ein doppeltes Los, das dieſe beiden 
letsten Rlafjen erwartet: die Seelen der „Zubörer* geben 
nach dem Tode im glüclichiten Salle in den Leib eines 
Menfcen ein, der ein „Wahrbaftiger* wird, oder fie 
fahren in Pflanzen und Bäume, deren Srtüchte die 
„Wabrbaftigen* genießen, fpeziell in (Melonen und 
Gurken, die jene efjen, und das ijt der Weg ihrer 
Reinigung. Die Seelen der Nicht-Manichäer dagegen 
wandern, wo nicht ihre ewige Verdammnis angenommen 
wird, in niedriger ftebende ungenießbare Pflanzen, die 
nab Moanicäerglauben ihre Nahrung aus der Erde 
ftatt aus Sonnenfcein und freier Luft zieben, oder fie 
geben in Tierleiber ein. (Man mag verwundert fragen, 
ob es denn einen tieferen Grad bezeichne, in einem 
Tiere wiederverkörpert zu werden als in einer genieß- 
baren Pflanze. Seltjamerweife war das in der Tat die 
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Meinung der Manicäer, die die Tierwelt als mate- 
riellere Schöpfung unter die Pflanzenwelt ftellten. 


‚Die Erben der gnoſtiſch-manichäiſchen Traditionen 
find im Mittelalter die vielen Sekten geworden, die man 
unter dem Namen der Ratharer zufammenfaßt. Die 
Akten der Inquifition — der berühmte Rirchenhiftoriker 
Ignaz von Döllinger hat fie in feinen Beiträgen zur 
Sektengejchichte des Mittelalters trefflich zufammengeftellt 
— liefern uns zur Renntnis ihres Seelenwanderungs: 
glaubens interejjantes Material genug. Der Glaube 
der Ratbarer war, die Seelen müßten fo lange von 
einem Rörper in den andern wandern, bis fie endlich 
in den Leib eines Sektengenofjen kämen, damit jie durch 
das Sakrament der Bandauflegung von aller Schuld be- 
freit und nach dem Tode in das Paradies aufgenommen 
würden. „Wenn die Geifter*, lehrten fie, „aus den ent— 
feelten Leichnamen entflieben, werden fie von den Dä- 
monen der Luft jo gepeinigt, daß fie‘ ſich fehnen, in 
irgend einem Rörper Schuß zu finden. So fahren denn 
ſolche Geijter auch in Tiere binein, und mande wollten 
fib ganz genau erinnern, daß fie früber in einer Roß- 
haut gejteckt hätten. Sie wußten fogar zu erzählen, 
daß jie als Pferd an einem beftimmten Orte ein Rufeijen 
verloren hätten; die neugierigen Gläubigen fuchten an 
dem bezeichneten Orte und fanden dort wirklich ein ver- 
rojtetes Bufeifen. Diefe Erzählung kehrt in den Aus» 
fagen der Ratharer oftmals wieder.“ Sie ijt ein be= 
jonders jprechendes Beifpiel für das, was in Glaubens- 
dingen Suggeftion vermag. „Manche glaubten, we— 
nigjtens ſchon durch hundert Rörper gewandert zu fein. 
Von Paulus wußten fie zu erzäblen, daß er durch drei— 
zehn, nach andern durch zZweiunddreißig Rörper gewandert 
ſei, bevor er von Gottes Gnade erreicht wurde. * — Mit 
ihrer Seelenwanderungslehre hing bei Ratharern jo gut 
wie bei Manichäern und Indern das Verbot zujammen, 
Tiere zu töten und zu eſſen. 


Seelenwanderungsglauben bat aub mittelalter: 
libe Scholaſtik geftreift; aber felbjt vor der Meuzeit 
bat er nicht kapituliert: er lauert binter den fchwung- 
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vollen Worten des Pbilofophen der Renaijjance, Gior- 
dano Bruno (1548—1600): 


„Gehe nun, Tor, und fürchte des Todes drohendes Schicksal! 
Geh und zittre vor Torengeschwätz, laß Träume des Pöbels 
Bebende Angst vom dunkelen Los dir bereiten, wie wenn du 
Wirklich ein Erdenkloß, aus Teilen des Staubes geballt wärst! — 
Wird nicht, stets im Flusse der Zeit selbst fließend, der Leib dir 
Immer verwandelt? Erneut er sich nicht in stetigem Wechsel, 
Andere Teile ergreifend und andere wieder verlierend ? 
Wähnst du etwa, dir bliebe der Stoff des Leibes-derselbe, 
Gänzlich oder zum Teil, so wie er noch eben gewesen? 
Wähnst du, des Knaben Blut und Fleisch und Knochen — im 
Jüngling 
Stäken sie noch? Ist dies nicht alles verändert im Manne? 
Merkst du denn nicht, wie die Glieder im Wechsel des Stoffs 
sich erneuernd, 
Frühere Form abwerfen . . „ indes inmitten des Herzens 
Immer die Eine Natur fortwaltet und bildet, ein Wesen, 
Das du selber ja bist, stets Einer und immer derselbe? 
Also entspringt das Leben, und also erblühet der Körper: 
Aus verborgenem Kern entfaltet in wachsender Sphäre 
Sich dein Wesen; ein bauender Geist, ein bildender, sammelt 
Ringsumher die Atome, durchseelt das Ganze und lenkt es, 
Bis die Zeit sich erfüllt und die formende Fessel des Leibes 
Reißt. Dann zieht er zurück in denKern sich wieder; von dort aus 
Neu empfängt ihn die ewige Welt. Das nennen „„den 
Tod“* wir, 
Weil wir das Licht nicht kennen, dem wir zueilen.“ 


Ein anderes Bild führt uns das 17. Jahrhundert 
vor Augen in der Geitalt des Philofophen oder Theo: 
jophen Sranciscus Mercurius van Belmont (1618 
bis 1699), der die Seelenwanderungslehre in robejter 
Sorm zu erneuern fuht. Sein Bild grenzt an die Rarri- 
Ratur. Man nimmt ibn allerdings nicht allzu ernit, for 
bald man weiß, wie viel er fib darauf zu Gute tut, 
das Lebenselixier und den Stein der Weiſen gefunden 
zu haben. Es ijt derjelbe, der in feiner Erjtlingsfcrift 
jeinen ganzen Scharfſinn darauf verwendet, zu beweifen, 
daß das Kebräifche die natürlibe Sprache der Menjch- 
beit fei, die, wäre nicht der verderbliche Einfluß der 
menjchlichen Gejfelljchaft dazwijcben gekommen, jeder: 
mann von Baus aus fprecben würde, und die jelbjt 
Taubjtumme fpielend erlernen müßten! 1662 batte er fich 
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fih vor dem Inquifitionstribunal in Rom wegen feines 
ketzeriſchen Glaubens an Seelenwanderung zu verant- 
worten; aber die Ehren des Märtyrers find ibm nicht 
geworden. 

Nur im Vorbeigehben will ih Emanuel Swedenborg 
genannt haben, den berühmten Stifter der „neuen Rirche 
des himmliſchen Jerufalem* (1688— 1772). Nicht als dürfte 
er als Vertreter eigentlicher Seelenwanderungslehre an— 
gejprochen werden. Aber einen Gedanken, der 3. B. 
der gejamten indischen zu Grunde liegt, hat er mit einer 
Ronjequenz, in der ihm kein zweiter gleichkommen 
dürfte, nachgedacht: Was der Menſch iſt und was er 
tut, das wird er nach dem Tode. So fagt er 3. B.: 
„Alle Geifter in den Böllen erjcheinen in der Gejtalt 
ihres Böfen, weil jeder das Abbild feines Böfen iſt; 
denn bei jedem macht das Inwendige und das Aus: 
wendige Eins aus, und das Inwendige ftellt fich ficht- 
bar dar im Auswendigen, nämlich in Geficht, Leib, Rede 
und Geberden* etc. Es liegt in der Linie diefes Ge— 
dankens, wenn er anderswo ausführt, daß die, welche 
Die Natur. von Tieren befigen, 3. B. fo ſchlau wie 
Süchfe find, fpäter in der wirklichen Gejtalt diefer Tiere 
erjcheinen. 

Man darf es beinahe eine Blütezeit nennen, was 
Seelenwanderungsglaube in Deutjclands Kklafjischer 
£poce erlebte. Ib nannte Goethe, der die Sympatbie 
zwiſchen Menfcben auf eine in einem früberen Dajein 
exijtierende Verwandtjchaft der Betreffenden zurückzus 
führen geneigt war. 

„Ach, du warst in abgelebten Zeiten 

Meine Schwester oder meine Frau“, 
jo ruft er Stau von Stein zu, und an Wieland jchreibt 
er (wahrfceinlih im April 1776): „Ich kann mir die 
Bedeutfamkeit, die Macht, die diefe Srau über mich bat, 
anders nicht erklären als durch die Seelenwanderung. 
— Ja, wir waren einft Mann und Weib! — Nun wiſſen 
wir von uns — verhüllt, in Geijterduft. — Ich habe keine 
Namen für uns —- die Vergangenheit — die Zukunft — das 
All.* Und in einem Briefe an Srau von Stein aus 
dem Jahre 1781 (2. Juli) finden wir noch die Stelle: 
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„Wie gut ijt’s, daß der Menjch fterbe, um nur die Ein- 
drücke auszulöfchen und gebadet wiederzukommen“. 
Das waren Gedanken, wie fie in jener Seit in der 
Luft zu liegen fchienen und die Gemüter bejchäftigten. 
Lichtenberg (1742—1799) jagt von fib: „Ib kann 
den Gedanken nicht los werden, daß ich gejtorben war, 
ehe ib geboren wurde“, und in feinen „Aphorismen“ 
begegnen wir wieder der „Seelenwanderung*. 1783 
fchreibt Goethes Schwager Johann Georg Sclofjer 
darüber zwei Gefpräche. Es ijt das gleiche Jahr, in dem 
des englifchen Philofopben David Bume nachgelafjene 
Abhandlung über die „Unjterblichkeit der Seele“ beraus- 
kommt, wo das Urteil gefällt ift, Metempfychoje (= Seelen: 
wanderung) fei das einzige Syſtem Ddiefer Art, worauf 
die Philofophie hören könne. Aus dem Jahre 1780 
aber jtammt die Bauptjcrift, in der fich Rein Geringerer 
als Leffing zu ibrem berühmten Anwalt mact, nach 
dem er fie ſchon zwei Jahre zuvor (in den nachgelajjenen 
Anmerkungen zu Campes philoſophiſchen Gefpräcden) 
angedeutet hatte mit den Worten: „lit es denn ſchon 
ausgemacht, daß meine Seele nur einmal Menſch ijt? 
lit es denn fchlechterdings jo ganz unfinnig, da ich auf 
meinem Wege der Vervollkommnung wohl durch mehr 
als eine Bülle der Menfchbeit hindurcbmüßte? Vielleicht 
lag diefer Wanderung der Seele durch verfchiedene 
menjchliche Rörper ein ganz neues eigenes Syjtem zum 
Grunde? Vielleicht war diefes neue Syjtem kein anderes 
als das ganz ältefte..... “ Eine „Bypotbeje* nennt 
zwar Lejjing die Seelenwanderungslehre nur, ja ge 
legentlichb blos eine „Grille*.. Aber — fo lautet $ 95 
der genannten Bauptichrift, der „Erziehung des Menſchen⸗ 
gejchlechtes* — „ijt diefe Bypotbeje darum fo lächerlich 
weil fie die ältefte ift? weil der menfchliche Verjtand, 
ehe ihn die Sophijterei der Schule zerjtreut und gejchwächt 
hatte, fogleih darauf verfiel?* „Im Gegenteil“, jagt 
Ceſſing in einem Sragment, „die erjte und ältejte Mei- 
nung ijt in fpekulativen Dingen immer die wahrjchein- 
lichjte, weil der gefunde Menfchenverjtand fofort darauf 
verfiel. Man bat denn auch im Seelenwanderungs- 
glauben den eigentlichen Schlüffel zum Verftändnis der 
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Bi ttel 
über ein, es —— an Plan einer ine des 


H Menſchengeſchlechtes fo viele einzelne Menſchen von 
feinen Segnungen aus. Das tut er mit nichten, meint 


Lejling, vielmehr: „Eben die Bahn, auf welcher das Ge- 
ſchlecht zu feiner Vollkommenbeit gelangt, muß jeder 
_ einzelne Menſch (der früber, der fpäter) erft durchlaufen 


laufen baben? Rann er in ebendemfelben Leben ein 


F ſinnlicher Jude und ein geiſtiger Chriſt geweſen fein? 
Rann er in ebendemſelben Leben beide überholt haben?“ 


Das wohl nun nicht! — Aber warum könnte jeder ein- 
zelne Menſch auch nicht mehr als einmal auf diejer Welt 








in höchſtem Enthufiasmus Lefjing jene beredten Worte 
9J aus, die den berühmten Schluß feiner „Erziehung des 


könnte auch Ich nicht bier bereits einmal alle die Schritte 
zu meiner Vervollkommnung getan haben, welche blos 





ln uns die Ausfichten in ewige Belohnungen jo 
mächtig helfen? Warum follte ich nicht fo oft wieder: 
kommen, als id neue Renntnifje, neue Sertigkeiten zu 


lohnet? Darum nicht? — Oder, weil ich es vergefje, 
daß ich fchon dagewejen? Wohl mir, daß ich das ver- 


machen erlauben. Und was ich auf jetzt vergefjen muß, 
4 fo zu viel Zeit für mich verloren geben würde? — 

_ Verloren! — Und was habe ich denn zu verfäumen ? 
a nicht die ganze Ewigkeit mein ?* 


Dem einzelnen Menfchen die ganze Ewigkeit ge 


ro; zu der er ſich auf dem Wege langer Entwicklung 


J Bertbolet, Seelenwanderung. 
J | | IV 49 





haben. — „„In einem und ebendemfelben Leben durch- — ” 


_ vorhanden gewejen ſein?“ (88 93, 94). Und nun ſtrömt LT? 


Menſchengeſchlechtes“, feines „religiöfen Tejtamentes“, 
‚wie man fie genannt bat, bilden ($SS 96—100): „Warum 


\ ‚zeitliche Strafen und Belohnungen den Menjchen bringen Y N 
_ können? Und warum nicht ein andermal alle die, wkee ——_ 


F erlangen gefchickt bin? Bringe ich auf einmal jo viel Pi a 
weg, daß es der Mühe wiederzukommen etwa nicht 


—*— 


* geſſe. Die Erinnerung meiner vorigen Zuſtände würde f —— 4— 
mir nur einen ſchlechten Gebrauch des gegenwärtigen zu 


babe ich denn das auf ewig vergejjien? — Oder, weil 3 








emporbebt — das ijt der Lefjingjbe Gedanke, wie er 
uns aub in mehr philofopbijber Prägung ſchon aus 
feinem aus dem Jahre 1777 uns erhaltenen Sragmente, 
„Daß mehr als fünf Sinne für den Menjchen fein können“, 
entgegentritt. Solgendes ift fein wefentlicher Inhalt: die 
Seele ijt ein einfaches Weſen, welches unendlicher Vor: 
ftellungen fähig ift. Aber fie ift zugleich ein ‚endliches 
Wejen. Sie erlangt folglich diefe unendlichen Vor: 
ftellungen nur nach und nach in einer unendlichen Solge 
der Zeit. Das Maß und die Ordnung, in welcher jie 
ihre Vorjtellungen allmäblich erlangt, find die Sinne. 
Aber unſere gegenwärtigen fünf Sinne find nicht das 
Erjte. Denn die Natur tut nie und nirgends einen 
Sprung; darum wird auch die Seele alle untern Staffeln 
Durchgegangen fein, ebe fie auf die gekommen, auf 
welcher fie fich gegenwärtig befindet. Es ijt aljo wahr: 
fcheinlich, daß der Menſch fchon zuvor ein Leben mit 
einer geringeren Zahl der Sinne geführt, und daß er 
Stufen in einer verjcbiedenen Rombination diefer Sinne 
durchlaufen hat. Diefer Gedanke, verbunden mit dem 
andern, daß jedes Stäubchen der Materie einer Seele 
zu einem Sinne dienen könne, führt Cejjing zur weiteren 
Annabme, daß noch mehr Sinne möglich fein müſſen: 
Wie 3. B. dem Lichte der Sinn des Gejichtes entjpricht, 
fo können und werden gewiß 3. B. der elektrijchen oder 
der magnetijben (Materie ebenfalls bejondere Sinne 
entjprechen, durch welche wir es unmittelbar erkennen, 
ob fich die Rörper in dem Stande der Elektrizität oder 
in dem Stande des Magnetismus befinden, welches 
wir jetzt nicht anders als aus angejtellten Verfuchen 
wiſſen können; und es wird auf einmal uns eine neue 
Welt voll der berrlichften Phänomene entjteben, von 
denen wir uns jet ebenfowenig einen Begriff machen 
können, als frübere Optiker ſich von Licht und Sarbe 
macen konnten. 

Leiling jelber beruft fich für feine Seelenwanderungs: 
gedanken auf die Reimlehre des Genfer Naturphilofophen 
Charles Bonnet, der in feiner franzöfifhen Schrift 
aus dem Jahre 1769 über pbhilofophifche Palingenejfie 
(= Wiedergeburt) mit vielen Scheinbeweifen ausein- 
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andergejett hatte, wie aus dem urfprünglichen Bildungs» 
jtoff im Birn alle Wefen fi aus dem Sleifchlichen ins 
Atberifche bildeten. Bonnets Gedanken fielen auch ſonſt, 
wie es jcheint, auf fruchtbaren Boden. Lavater über: 
ſetzte 1770 feine Schrift ins Deutfcbe und verſah fie mit 
Anmerkungen, und gerade aus Lavaters Umgebung 
vernehmen wir wieder, wie der Seelenwanderungsglaube 
in den Röpfen jener Zeit fpukte. Nicht nur in den 
beiten: was er an Boden gewann, verlor er an Ernit, 
und das mag mit dazu beigetragen haben, ihn bald 
wieder aus der Mode und aufs neue in Mißkredit zu 
bringen. Auf Diefer fcbiefen Bahn zeigen ihn uns die 
lebrreichben Mitteilungen des handſchriftlichen Tagebuches 
einer Sürcherin, die als Zeugin jener interefjanten Zeit 
noch zu Worte kommen mag. Sie berichtet: „Die 
Ropenbagener Steunde Lavaters glauben an eine Seelen- 
wanderung. Sie glauben, verjchiedene Apojtel Jefu 
lebten wieder auf Erden, obne ſich des ehemaligen 
Lebens als Apojtel wieder bewußt zu fein. Der Prinz 
Rarl von Befjen war der Apojftel Petrus, der dänifche 
Staatsminijter Andreas von Bernsdorf war der Apoftel 
Thomas. Lavater war einſt Rönig Jojia von Juda, 
dann Jojepb von Arimathbia, dann der Reformator Ulrich 
Swingli. Der Apojtel Johannes lebt noch, wie es Jefus 
gejagt, und weiß, daß er es ift, und erinnert fich des 
Lebens mit Jeju. Er reijt viel in der Welt umber, kann 
aber verj&biedene Geftalten annehmen, um unerkannt 
zu bleiben. Er ijt Sreimaurer und kam das erjtemal 
zum Prinzen Rarl von Beffen, um ihn als Bruder 
«Maurer um Unterjtüzung zu bitten. Prinz Rarl gab 
ibm, entlieg ihn aber wieder, obne auf ihn zu achten 
und zu abnen, mit wem er redete. Bald darauf er- 
bielt der Prinz einen Brief von einem anderen Srei- 
maurer, worin ibm vorgeworfen wurde, daß er fo gar 
nicht auf diefen wichtigen Reifenden geachtet; es fei 
Jobannes gewefen, er werde aber wieder zu ibm 
kommen. Wirklid Ram der Johannes wieder und gab 
fih dem nun aufmerkfamen Petrus zu erkennen ...... * 
Soweit der Bericht unfrer Zürcerin. Daß diefem fürft: 
liben Petrus das Auge über den wahren Charakter 


IV* 51 


feines frommen Bettelbruders nicht aufging, dazu be— 
darf es fchon des unheimlichen Blendwerkes der Sug- 
geition: unter diefem Gefichtspunkt erjcheint denn au 
die obige Gefchichte mit Recht in dem Bude, dem ich 
jie entnebme. (Otto Stoll, Suggeftion und Bypnotismus 
in der Völkerpjychologie.) 

Nüchternere Geifter riefen zur Rückkehr. Ber: 
ders drei Gejpräbe über Seelenwanderung (aus dem 
Jabre 1791) klingen in nafürlicberen Tönen aus: „Reini- 
gung des Berzens, Veredlung der Seele mit allen ibren 
Trieben und Begierden, das dünkt mich, ift die wahre 
Palingenejie diefes Lebens, nah der uns gewiß eine 
fröhliche, höhere, aber uns unbekannte Metempfychoje 
bevoritebt.“ 

Wir verjagen uns, die vereinzelten Spuren des 
Seelenwanderungsglaubens aufzuſuchen, welche abjeits 
vom Wege, den die große geijltige Entwicklung des 
19. Jabrbunderts eingefchlagen bat, einfame, originale 
Denker fajt nur unbekannten Namens binterlaffen haben 
mögen. Wo er in neuerer Zeit aufgetreten ijt, da ijt 
er zumeijt aus der Sremde als der unzertrennliche Be- 
gleiter indifcher, fpeziell buddhiftifcher Gedanken, denen 
das Abendland nur allzu willig Tor und Tür öffnete, 
berübergekommen. Das gilt vor allem ſchon von 
Schopenhauer. Er bat für Seelenwanderung aller- 
dings freundliche Worte: er preijt fie als non plus ultra 
mytbifcber Darjtellung und urteilt: „Nie bat ein Mytbus 
und nie wird einer ficb der fo wenigen zugänglichen 
philoſophiſchen Wahrheit enger anſchließen als dieſe ur- 
alte Lehre des edeljten und ältejten Volkes;* und 
wieder: „Der Mythbus der Seelenwanderung bat den 
großen Vorzug, gar keine Elemente zu entbalten, als 
die im Reiche der Wirklichkeit vor unfern Augen liegen, 
und daher alle feine Begriffe mit Anfcbauungen belegen 
zu können“ — eine Bebauptung übrigens, hinter die 
nichts als ein Sragezeihen zu fegen if. Man bat 
Schopenhauer felber zuweilen unter die Vertreter des 
Seelenwanderungsglaubens gerechnet. Man denkt da— 
bei 3. B. an die Stelle feiner „Parerga und Parali- 
pomena“: „So ſehr au auf der Bühne der Welt die 
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Rei nr ne — Wir en Summen 
H und reden und regen einander auf, und die Augen 
leuten und die Stimmen werden ſchallender: ganz ebenfo 
haben andre gefeifen vor taujend Jahren: es war das 
en und es waren die Selben: ebenjo wird es fein 
über taufend Jahre. Die Vorrichtung, wodurch wir deſſen 
nicht inne werden, iſt die Zeit.“ — Die Schaufpieler die— 
ſelben! — heißt das nicht Seelenwanderung bekennen? 
H Aber Scopenbauer unterjceidet eben an jener Stelle 
jelber jehr bejtimmt zwifchen „Metempfychofe“ (= Seelen- 
_ wanderung) „als Übergang der gejamten fogenannten 
Seele in einen anderen Leib“ — und der von ibm ver: 
 tretenen „Palingenefie* (= Wiedergeburt), als 3er: 
j jegung und Meubildung des Individuums, indem allein 
- fein Wille bebarrt und, die Gejtalt eines neuen Wefens 
_ annebmend, einen neuen Intellekt erbält.* Und in 
ejem Sinne will jene andre berühmte Stelle feines 
Jjauptwerkes (Die Welt als Wille und Vorjtellung) ver: 
ii ſtanden ſein, wo er vom geheimnisvollen Zuſammenhang 
. 3wijben dem Tode der vorbandenen und der Geburt 
der neuen Individuen fpricht, indem nämlich je mehr 
Individuen jterben, erfahrungsgemäß?) umfomehr ge- 
_ boren werden follen: „Jedes neugeborene Wefen zwar 
tritt friſch und freudig in das neue Daſein und genießt 
es als ein gejchenktes: aber es gibt und kann nichts 
. Sefbenkteg geben. Sein friſches Daſein iſt bezahlt 
durch das Alter und den Tod eines abgelebten, welches 
 untergegangen it, aber den unzerjtörbaren Reim ent- 
hielt, aus dem dieſes neue entjtanden ijt. Sie find ein 
Wegen. Die Brücke zwiſchen beiden nachzuweiſen, wäre 
freilich die Löfung eines ſchweren Rätjels.“ Wie wenig 
Schopenhauer felber diefes Rätjels Löfung eigentlicber 
2 Benmasalaube an die Band zu geben ver- 
mochte, das muß ſchon jedem aufleuchten, der jeinem 
; Grundſatz nachdenkt, nicht das Individuum, fondern die 
Gattung allein fei es, woran der Natur gelegen fei, und 
- auf deren Erhaltung fie mit allem Ernjte dringe. 
/ Dagegen darf man innerhalb des modernen 
Brames die reine Seelenwanderungsidee wiederfinden 
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in Ibfens „Raijfer und Galiläer“, wo jene myſtiſche 
Mephiftopbelesfigur des Maximos zu Raifer Julian 
jpricht: „Einer ijt, der immer, in gewiffen 5wifchenräumen, 
im Leben des Menfcbengejclechtes wiederkehrt. Er ijt 
wie ein Reiter, der in der Reitbahn ein wildes Roß 
zähmen foll. Jedesmal wirft das Roß ihn ab. Doc 
ein Weilchen nur, und der Reiter fitzt wieder im Sattel, 
immer ficherer, immer geübter: doch herunter muß er in 
feinen wechfelnden Gejtalten jedesmal bis auf diefen 
Tag. Berunter mußte er als der gottentftammte Menſch 
in Edens Garten; berunter mußte er als Stifter des 
Weltreiches; — berunter mußte er als der Sürjt des 
Gottesreiches. Wer weiß, wie viele Male er jchon unter 
uns gewandert ijt, obne daß einer ihn erkannte? — 
Weißt du denn, Julian, ob du nicht etwa warjt in ibm, 
den du jetzt verfolgſt“ (d. h. dem „Galiläer“ Chrijtus)? 
Und Julian felber hat im erjten Teile des Schaufpieles 
den gleichen Gedanken geäußert: „In jedem der wechjeln- 
den Gejchlechter war Eine Seele, worin der reine Adam 
wieder erjtand; er war jtark in Moſe, dem Gejetgeber; 
er hatte Rraft, jib die Erde untertänig zu macen im 
mazedonifchen Alexander; er war beinahe vollkommen 
(der Sprechende ift Julian „der Abtrünnige*) in Jejus 
von Nazareth.“ 


Rap. 6. Schlußbetrachtung. 


4 Diefen flüchtigen Überblick über die gefcichtlichen 
Außerungen des Seelenwanderungsglaubens abzu— 
ſchließen, ſei es erlaubt, eine Stelle mitzuteilen, die uns 
wieder um mebrere Jahrhunderte zurückführt. In ihr 
nämlich dürfte er für alle Zeiten feinen ſchönſten Aus— 
öruck gefunden baben: Ich meine die Worte des be— 
rübmten perfijiben Mvitikers Dji&helal-eddin-Rumi 
(1207— 1273), die ich jo wiederzugeben verſuche: 


„ich starb als Stein und sproßt’ als Pflanze auf, 
Ich starb als Pflanze und ward Tier darauf, 
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Ich starb als Tier und ward als Mensch geboren :!) 
Was graut mir? Hab’ durch Tod ich je verloren ? 
Als Menschen rafft er mich von dieser Erde, 

Daß ich des Engels Fittig tragen werde. 

Als Engel noch ist meines Bleibens nicht, 

Denn ewig nur bleibt Gottes Angesicht. 

So trägt noch über Engelswelt mich fort 

Mein Flug zu unerdenklich hohem Ort: 

Dann ruf zu nichts mich! denn wie Harfenlieder 
Klingt’s in mir, daß zu Ihm wir kehren wieder.“ 


Aus ſolchen Worten fpricht vernehmlich etwas von 
dem, was uns, ob wir unter orientalijchem oder okzi- 
dentalijchem Kimmel leben, eine unmittelbar menfcliche 
Empfindung eingibt, daß wir nicht „Sertige* find, 
jondern allezeit nur Werdende und Strebende, für die 
ein Leben nicht auszureichen fcbeint, um uns zur Voll 
kommenbeit zu führen, zu der wir uns doch im Tiefiten 
berufen fühlen. Oder ijts nicht fo, daß wir uns ſchon 
innerhalb diefes einen Lebens mit einem fchönen 
Worte Rückerts immer wieder zu jagen hätten: 


„O bitt um Leben noch! Du fühlst mit deinen Mängeln, 
Daß du noch wandeln kannst nicht unter Gottes Engeln?“ 
Wo die Erfüllung diefer Bitte an der harten Tat: 
jabe des Todes jcheitert, da gerade jucht Seelen- 
wanderungsglaube in feiner edeljten Sorm jenem nie 
eriterbenden Gefühle menſchlicher Unzulänglichkeit 
Rechnung zu tragen. Es ijt im wefentlichen ein gleiches 
Gefühl, das ſich auf dem Boden katholifcher Rirchen- 
lehre in der Behauptung eines Segefeuers Ausdrud 
verjchafft bat. Seelenwanderungsglaube und Segefeuer: 
lebre find freilich beides nur mehr oder minder grob— 
finnlibe Ausdrucksmittel für jenes Gefühl. Aber fie 


1) Vergl. den Herderschen Gedanken der sich entwickeln- 
den, werdenden Existenz des Kindes: 
„Als in der Mutter Scnoß von zweien du 
Das Leben nahmst und unbewußt dir selbst 
An fremdem Herzen, eine Pflanze, hingst, 
Zum Tier gediehest und, ein Menschenkind, 
+ (So sagt man) die Weit erblicktest 





(Aus dem Gedicht: Das Ich). 


EB) 


enthalten obne Zweifel Partikeln der Wahrbeit, fo jicber 
jenes Gefühl ein menfhli wahres ijt; und fie leben 
von ihnen wie alles vom Wabhrheitsgehalte lebt, den 
es in ſich birgt. In der Betätigung jenes Gefühls — und 
anderjeits in der Bezeugung des Glaubens an eine 
unerbittliche Vergeltung alles Tuns, wie er infonderheit 
auf indifckem Boden heimiſch ift, liegt die fittlich-er- 
zieherifche Bedeutung des Seelenwanderungsglaubens, 
die wahrlich nicht unterjbäßt werden foll. Und fofern 
er ficb auf der Vorausjeßung aufbaut, daß es eine per- 
jönlihe göttlibe Mact fei, welche jene vergeltende Ge- 
rechtigkeit austeile, und daß, um ihr ſich anzunäbern, 
die Seele den langen Weg aufwärts zu jteigen habe, 
bewährt er zugleich feinen religiöfen Charakter. Aber 
das ijt nicht alles: Noch ein anderes fucht in ihm auf 
feine Rechnung zu Rommen — und darin liegt jeine 
philoſophiſche Bedeutung: es ijt der urſprüngliche 
geijtige Drang des über die Welt und feine Stellung in 
ihr nacddenkenden Menſchen, diefe Welt aufzufafjen 
nicht als ein ihm Sremdes, fondern ihm Wejensver- 
wandtes und ficb und fein Leben als unentbebrlicbes 
und unverlierbares Glied in ihrer Vergangenheit und Zu— 
Runft in Eines fafjenden Zufammenbang einzugliedern. 
Als unverlierbares Glied fage ich: In der Tat, philo= 
jophifch betrachtet, erſcheint Seelenwanderungsglaube 
vielfach wie eine unbewußte Vorwegnabme deſſen, was 
wir Beutigen unter dem Namen des Prinzipes der „Er- 
baltung der Rraft“ kennen. Nichts, was einmal vor: 
banden war, kann verloren geben — wie im Leben?) fo 
auch durch den Tod nicht. Alles ift nur Verwandlung; 


!) Der Herr Herausgeber macht mich auf folgende 
Strophe Christian Wagners (geb. 1835) aufmerksam, in der der 
Gedanke einer „Seelenwanderung schon im währenden Leben“ 
seinen Ausdruck findet: 


Kannst du wissen, ob von deinem Hauche 

Nicht Atome sind am Rosenstrauche ? 

Ob die Wonnen, die dahingezogen, 

Nicht als Röslein wieder angeflogen? “ 
Ob dein einstig Kindesatemholen 

Dich nicht grüßt im Duft der Nachtviolen ? 
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ſo nen N 8 Seelen nicht um, ln Beinen 


‚wieder und wieder — in ftets veränderter Gejtalt. Über: 
dies bringt es, vor allem mit Berufung auf Leffing, 
neuerer Seelenwanderungsglaube unjchwer fertig, jich 


auch mit dem modernen Gedanken der Entwicklung vom 
Niedrigeren zum Böberen in Einklang zu wiſſen. 

Aber. grade bier bewährt fich, jfobald nur die 
Sonde etwas tiefer angelegt wird, ein Wort Goethes (an 
Eckermann 1. September 1829): „Die Unjiterblichkeit, 
das Wefen unjrer Seele und ihr Sufammenbang mitdem 
Rörper find ewige Probleme, worin uns die Philoſophen 
nicht weiter bringen“. Gejwichtlich ftecken — das hat 
uns unjre ganze Betrachtung deutlich genug gezeigt — 


die Wurzeln des Seelenwanderungsglaubens tief in der 


abergläubifchen fogenannten „animijtifchen“ Weltanfchaus 


_ ung des primitiven Menfchen, die ihm in kindlich naiver 


u: 


Weiſe alle Weſen der ihn umgebenden Außenwelt nach 
ſeinem eigenen nicht minder naiv vorgeftellten Bilde 


zeigt, d. b. mit lauter der feinen wejensgleichen Seelen 


(= „animae*) begabt. Sollen wir auf dem Boden der 
Anſchauung, auf der er jtand, felber fteben bleiben? 
Statt Gefahr zu laufen, uns gleich ihm an diefe Augen 

- welt zu verlieren, ijt für uns nicht vielmehr der Augen — 
blick gekommen, wo wir uns auf den Menſchen in unss 
zu befinnen und ibn von allem Untermenfchlichen außer 
uns zu unterfcbeiden bätten, um ibn zu feiner Entwike 
_ lung, zur „vollen Mannbeit“, wie es mit einem wunder 
vollen Ausdrucke des Ephejerbriefes heißt, zu bringen? 


Aber freilib damit jtärken wir die Anfprüche unfrer 


# eigenen Seele auf ein Eigenrecht ihrer Vergangenheit 


nicht; im Gegenteil: wir Modernen werden nun einmal 
den jtarken Eindruck nicht los, den wir durch eine natur 


wijfenjchaftlibe Erziebung von der Tatſache der Ver: 
erbung bekommen haben. Wenn in den Rörper, den ich 
gegenwärtig trage, meine Seele (nad mehr oder weniger 
langem Swijcbenzuftand vielleicht) aus einem Dafein ber: 
gekommen wäre, das ich in einem früberen Rörper ge: 
führt hätte, wie vermöchte ich die große Ähnlichkeit zu 
erklären, die mich unleugbar mit meinen Erzeugern, mit 
meiner Samilie verbindet? Und fie erjtreckt ſich ja be- 
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kanntlich auf das Seelifche und Geijtige jo gut wie auf 
das Rörperlibe. Wir hatten freilid zu bemerken, daß 
gerade die Beobadhtung der Samilienähnlichkeit zum 
Teil felber den Glauben an Seelenwanderung fördern 
mußte, fofern man fie fib durch die Annahme einer 
Wiederverkörperung der Seele des verjtorbenen Ahns 
im Rinde zurechtzulegen verjuchte (f. ob. 5.12, 13). Aber 
wo finde ich dann die Erklärung für die Ähnlichkeit des 
Rindes mit feinen noch lebenden Eltern? Indefjen, man 
hat geantwortet: „So fiber, wie das Sauerftoffteilden 
fib unter Bunderten von andern Stoffen denjenigen zu— 
wendet, mit denen es die nächſte Verwandticaft bat, 
wird das karma beladene (d. h. das mit den Solgen 
feiner frübern Tat beladene) Wejen zu der Verkörperung 
gelangen, mit der es durch geheimnisvolle Anziehung 
verbunden ift*. An diefen Worten — fie jtammen vom 
bekannten Theofopben Sinnett — ift mir nur eines ver: 
dächtig: der Ausdruck „gebeimnisvoll“. Er beweijt, daß 
es gerade da beim „Geheimnis“ bleibt, wo man die 
Aufklärung erwartete; und damit verrät er, daß Seelen: 
wanderung im beiten Salle nur eine hypotheſe jein 
könnte. Was fie aber ganz ungenügend erklärt, das iſt 
3. B. die beftimmte zunehmende Degeneration, wie fie 
fihb etwa in Alkoholikerfamilien nachweifen läßt: die 
Rinder tragen ſchwer an der Lajit, die Eltern und Groß: 
eltern zufammengehäuft haben, jeder Teil fein ganz be- 
jtimmtes eigenes Quantum dazu beifteuernd. Wer hat 
nicht die tragifchen Ronflikte mit angefehben, die ſolcher 
Eltern Rinder durchzumacben hatten, wenn fie es jelber 
mit aller eigenen Rraft, vor keiner redlicben An: 
ftrengung zurückjchreckend, unternehmen wollten, die 
drückende Laft von fich loszufcütteln, und wenn fie 
unter ihr vielleicht doc ſchließlich zuſammenbrachen? 
Tatfache ift: Wir vermögen nie ganz mit einer Ver: 
gangenheit zu brechen, die wir nicht als die unfre aner- 
kennen können. Wir können fie bewußt verleugnen 
wollen; unbewußt kommt unter der Maske defjen, was 
wir jein möchten, doch immer wieder davon etwas zum 
Vorjchein, was wir von andern, wenn auch unjern 
Näcjten, mitbekommen baben. 
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Ri reinen Wunder, und wie es mit der Tatſache ſolchen 
_ Wunders nun auch beitellt geweſen fein mag — der ge 
5 _ wöhnliche Sterbliche, dem eine gleibe Sähigkeit verfagt 


| be; er im Grunde nicht in fich felber.ein paar dunkle Spuren SR 


5 
ur 
* 

{ 

J 


.h 


eH 








ae Wort Ike) Lip e, jeder Zug 

Des Angesichtes ist ein fremdes Gut, 

Dir angeeignet, doch nur zum Gebrauch. 

So, immer wechselnd, stets verändert schleicht 

- Der Eigner fremden Gutes durch die Welt.“ 
(Herder, Das Ich.) 


Es ijt gelegentlich darauf hingewiefen worden, daß 


ſich mit Seelenwanderung die Tatſache der ſtetigen Be- 


völkerungszunabme auf der Erde fchlecht reime. Wober 


die fich immerfort mebrenden Seelen? Doch ich will auf 


diefen Einwand kein Gewicht legen; denn ich gebe zu, 
er ijt jtark Ääußerlib und der Maßſtab der Dee 
unzulänglic. 

| Wo es aber insbejondere die Gefihtspunkte ———— 
fittliber Vergeltung find, welche den Seelenwanderungs= 
glauben beberrichen, da erfährt feine fittlibe Bedeutung 


‚doch eine ganz wefentliche Einfchränkung durch die Tat- 


jache, daß dem durch verjchiedene Rörper bindurchwan- 


dernden Individuum alle Erinnerung an feine vergangenen 
Exiſtenzen und damit an feine früberen Taten fehlt. 
_ Allerdings, einem Buddha oder Pythagoras und andern 
iſt es nachgefagt worden, daß fie die Sähigkeit befejjen 

hätten, die ganze Reibenfolge ihrer früberen Dafeins 


formen zu überblicken. Aber damit fteben wir vor dem 


‚bleibt, weiß mit ibm rein nichts anzufangen. Aber findet 


eigener Wiedererinnerung ? Wer bat es nicht erfahren, 
19 9 


daß er ſich auf Situationen ertappte, wo ihm war, als 
_ hätte er fie genau fo früber fchon einmal erlebt, obne 


daß er ausfindig zu machen vermöcdte, wo das im 


? gegenwärtigen Leben hätte der Sall fein Rönnen? „Ib ei 


kam in Örter und Umjtände, wo ich hätte ichwören 


_ mögen, ſchon gewefen zu fein; ich fab Perfonen, wo es 


mich dünkte, mit ibnen gelebt zu haben, gegen die ich 
gleibfam auf alte Bekanntjhaft fußte*, jo läßt 3. B. 
ſchon Berder im erjten Gefpräh über Seelenwanderung 
feinen Theages reden. Aber wenn fein Partner Cha- 


59 


rikles dafür keine andre Urſache weiß als die „Rück- 
erinnerung eines vorigen Zujtandes*, dann mag gerade 
jenes Theages’ weitere Ausführung zur Vorficht vor 
diefem übereilten Schluffe warnen. So fei jie im Wort- 
laut mitgeteilt, weil fie auch heute noch ihr Recht be— 
hält, troß dem ihr eigenen jchwärmerijchen Bauc, der 
den Geijt ihrer Zeit nicht verleugnet. 


Theages fpribt: „ßaben Sie aber nicht auf ſich 
acht gegeben, wie fi die Seele immer insgebeim be» 
Ihäftigt? wie fie infonderheit in der Rindheit und Jugend 
Pläne macht, Gedanken vereinigt, Brücken baut, Romane 
ausfinnt und im Traum alles mit Zauberfarben des 
Traums wiederholt ? Sehen Sie jenes Rind jtille fpielen 
und fich mit ficb unterhalten. Es ſpricht mit ſich ſelbſt: 
es iſt in einem Traum lebhafter Bilder. Dieje Bilder 
und Gedanken werden ihm einft wiederkommen, zu 
einer Seit, wenn es fie nicht vermutet und nicht mehr 
weiß, wober jie find. Sie werden ihm mit der Dekora: 
tion der ganzen Szene erjcheinen, in der es fie dachte, 
oder die ihm gar ein jugendlicher Traum anjchuf. Die 
Situation wird die Seele angenehm täufchen, wie jede 
leichte und ideenbringende Surückerinnerung täufcht: man 
wird fie für eine Eingebung anfeben, weil fie wirklich 
wie eine Eingebung aus einer andern Welt, d. i. reich 
an Bildern und ohne Mübe kommt. Ein einziger Zug 
des jetigen Gemäldes bringt fie: ein einziger Rlang, der 
jetzt die Seele berührt, erweckt alle fchlafenden Töne aus 
ältern Seiten. Das find aljo Augenblicke der füßejten 
Schwärmerei, infonderbeit bei fchönen, wilden Lujtörtern, 
bei angenehmen Augenblicken des Umgangs mit Per: 
fonen, die wir unvermutet und fanft getäuſcht in uns 
oder uns in ihnen gleichfam aus einer früheren Bekannt- 
ſchaft fühlen: Erinnerungen aus dem Paradieje, aber nicht 
eines fcbon einmal genofjenen (Menjcbenlebens, jondern 
aus dem Paradieje der Jugend, der Rindheit angenehmer 
Träume, die wir fchlafend oder wachend träumten, und 
die ja eigentlich das wahre Paradies find. Die Palin- 
genejie (= Wiedergeburt) ift alſo ricbtig, nur nicht fo 
wunderbar wie Sie meinten, fondern ſehr natürlich“, 
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will man —— Probe aufs nen) — ſo 


bieten. fib ganz wie von felbjt, aus gleicher Zeit unge- 


a ‚fähr, Bölderlins Worte an Diotima: 


„Diotima! edles Leben! 
Schwester, heilig mir verwandt! 
Eh’ ich dir die Hand gegeben, 
Hab ich ferne dich gekannt“. 


Man denkt an Goethes Worte von feiner einjtigen 
Verwandtjchaft mit Srau von Stein (f. oben S. AT). 
Aber Hölderlin greift nun gerade nicht wie Goethe auf 


eine frübere Exijtenz zurück; es ijt ibm genug, inner 


halb der gegenwärtigen an die Träume der eigenen 
Rindbeit zurückzudenken, jo daß er nach den ange 


R führten Worten unmittelbar fortfährt: 


„Damals schon, da ich in Träumen, 
Mir entlockt vom heitern Tag, 
Unter meines Gartens Bäumen 
Ein zufriedner Knabe lag, 

Da in leiser Lust und Schöne 
Meiner Seele Mai begann: 
Säuselte wie Zephyrstöne, 
Göttliche! dein Hauch mich an“. 


lit es nun aber einmal fo, daß, was ich erlebe, im 


beſten Salle einzelne verblaßte Erinnerungen ausmenem 
gegenwärtigen Dafein wieder farbig. aufleuchten läßt, 
daB ich mich dagegen meiner früheren Exiſtenzen ibt 
zZu erinnern vermag, was hilft mir dann aller Glaube, ne, 
daß das Leben die Buße fei für alle Schuld, die ihn 
ihnen auf mic geladen habe, oder was ficht es ih, KH 
gtob geſprochen, an, in welcher Geitalt ich wiedergeboren Mi RR 


werde, wenn keine Erinnerung meine Küng N 


mit diefer gegenwärtigen verbindet ? 


Läßt aber alles in allem die Löfung, welde der 
Glaube an Seelenwanderung für das große Rätjel des 


Daſeins bietet, noch fo viele Anfprüche unbefriedigt, fo 


wird es dem, der religiös urteilen will, umſo fchwerer 
werden, fie als das Mittel zu erkennen, das fein Gott 
aus andern erwählt hätte, um ihn zu feiner eigenen 
höhe emporzuzieben. Indefjen in ſolchen Dingen kann 
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das letzte Wort nur fein, daß wir uns befcheiden und 
wie Berders Charikles (am Schluffe der Gefpräce über 
Seelenwanderung) bekennen: „Wir wagen es nicht, der 
Vorjebung gebeime Wege zur Rennbabn oder zur ges 
fhlagenen Landitraße einer Kypotbefe zu machen, auf 
der entweder der Menſch erfchreckt würde oder der 
Saule und Sreche feine Cehnen bereit fände“. Aber 
freilich, eingejpannt in die Endlichkeit unferes kurzen 
Erdendajeins lechzen wir nun einmal Unendlichkeit, weil 
in unjferem Berzen ein ewiges Seuer brennt. Und feine 
Slammenjcrift jcbeint uns zugleich davon etwas zu ver: 
künden, daß wir noch über uns felber binauskommen 
müjfen. Von dieſer Slammenjcrift iſt Seelenwande- 
rungsglaube ein uralter und ernjtgemeinter aber ein 
jtotternder Verjuch der Entzifferung und der Deutung. 
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